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J. T. MCINTOSH



Geheimagent auf Solitaire





Ich war nie einer jener hartgesottenen Spione, die zum Typ ›Weiberheld‹ gehören, auch damals nicht, als ich noch jünger war. Natürlich gab es genug Gelegenheiten für mich, das zu beweisen. Manchmal waren es reizende, junge Mädchen, die mich auf exotischen Welten in ihre Schlafzimmer lockten, aber sie taten es mit dem Hintergedanken, alles über mich herauszufinden. Sie wollten wissen, was ich wußte. Außerdem wußten sie, daß ich wiederum auch das wußte. Sie spielten Theater, genau wie ich. Kein Wunder, daß dabei die ganze Romantik flöten ging.

Als ich auf dem Raumflughafen von Arneville, der Hauptstadt des Planeten Solitaire, landete, um das Rätsel einer Welt zu lösen, die reich sein sollte, aber arm war, hatte sich das nicht geändert. Im Gegenteil.

Ich machte mir noch weniger aus Frauen als vorher.

Ich war achtundvierzig Jahre alt, verheiratet und hatte drei Kinder. Der Chef des Geheimdienstes hatte alle Überredungskünste aufgeboten, bis ich mich schließlich bereit erklärte, die Sache zu übernehmen. Phyllis hatte mir noch gut zugeredet, weil die Aufgabe einen guten Historiker erforderte, aber sie hatte nicht gewußt, daß Solitaire schon einige Opfer gekostet hatte.

Solitaire ließ Agenten ungehindert landen, eine Weile herumschnüffeln und wieder abreisen. Sie waren dann nicht klüger als vorher. Andere wieder verschwanden spurlos. Wahrscheinlich handelte es sich dann um Agenten, die etwas herausgefunden hatten.

Der Eindruck, den Arneville auf mich machte, war alles andere als schön. Arneville war eine kalte Stadt. Die Temperatur stieg nie hoch über den Gefrierpunkt. Der Schnee der vergangenen Nacht lag noch auf den Dächern. Ab und zu stürzte eine kleine Lawine auf die Straße. Die Dachränder waren jedoch so konstruiert, daß die Fußgänger nicht gefährdet wurden.

Arneville war eine altmodische Stadt. Sie hätte aus den: neunzehnten Jahrhundert stammen können, über Lichtjahre und vier Jahrhunderte hinweg von der Erde hierhergebracht. Die Gebäude, die Fahrzeuge und sogar die Bekleidung der Einwohner waren schwer und solide und dauerhaft gearbeitet. Man sah ihnen an, daß sie Jahrzehnte überstanden.

So weit war ich mit meinen Überlegungen gekommen, als sich mir ein Mann näherte.

»Sie sind Mr. Edwin Horsefeld von Terra?« fragte er fast schüchtern.

»Der bin ich«, bestätigte ich und betrachtete ihn.

Er war der älteste Teenager, den ich je gesehen hatte. Er hatte das unschuldige Gesicht eines Kindes, obwohl er mindestens fünfunddreißig war. Tief in seinen Augen las ich Entschlossenheit, und so wußte ich gleich, daß ich es mit einem Agenten der Gegenseite zu tun hatte.

»Ich bin Tom Harrison«, sagte er eifrig. »Ich habe den Auftrag, Verbindung mit Ihnen aufzunehmen und Ihnen in jeder Beziehung behilflich zu sein.«

»Wer gab Ihnen den Auftrag?« fragte ich höflich.

»Eine Regierungsstelle, F R S heißt sie, glaube ich.«

Meine Achtung vor dem Geheimdienst von Solitaire stieg beachtlich. Ich wußte, daß er unter dem Namen »Foreign Relations Security« fungierte. Man mußte einfach eine Organisation bewundern, die offen zugab, zu wissen, daß man ein Spion war und die noch ihre Hilfe anbot. Jeder Planet in der Galaxis war davon überzeugt, daß Solitaire von einem Geheimnis umwittert war; alle hatten sie versucht, es herauszufinden. Bislang jedoch ohne Erfolg.

Wir alle ahnten von dem Geheimnis, aber niemand wußte etwas.

»Freut mich, Mr. Harrison. Sind Sie ebenfalls Historiker?«

»Nein, warum?«

»Oh, ich fragte nur.«

»Tut mir leid, Mr. Horsefeld, aber ich werde Ihnen in Ihrer Arbeit kaum helfen können. Doch was Bibliotheken, Geschäfte und Hotels angeht, so weiß ich ...«

»Das ist mir eine große Hilfe. Zuerst das Hotel! Was würden Sie mir da vorschlagen?«

Harrison zögerte.

»Man sagte mir, Sie würden wahrscheinlich ein ruhiges Zimmer in einem guten Hotel vorziehen, wo Sie ungestört wohnen können. Ist das ungefähr das, was Sie sich vorgestellt haben?«

»Ja, genau.«

»Dann wird Ihnen Hotel Parkblick gefallen. Es ist sauber und billig.«

»Fein. Dann auf zum Parkblick!«

Es machte mir gar nichts aus, vom F R S dorthingebracht zu werden, wo sie mich haben wollten. Ohne meine Einwilligung wäre das ja auch geschehen.

Harrison brachte mich zu dem kleinen Hotel in einer Seitenstraße, nicht weit von der Arne Avenue entfernt, der Hauptgeschäftsstraße von Arneville. Dann hatte er es zu meiner Überraschung außerordentlich eilig, sich von mir zu verabschieden. Ich hatte schon befürchtet, ihn nicht mehr loszuwerden.

»Sie können mich im Regierungsgebäude oder zu Hause jederzeit telefonisch erreichen«, sagte er und gab mir beide Nummern.

»Noch etwas, bevor Sie gehen«, sagte ich schnell. »Können Sie mir sagen, Tom ... ich darf Sie doch so nennen? Können Sie mir sagen, wo der nächste Musikladen ist?«

»Musik?« Er starrte mich verständnislos an, als habe er das Wort noch nie in seinem Leben gehört. »Oh  ich glaube, Sie sollten Prosser versuchen. Gleich um die Ecke auf der Arne Avenue. Ich denke, dort finden Sie das, was Sie suchen. Man verkauft dort Musikinstrumente und Bücher.«

»Ausgezeichnet«, freute ich mich. »Dann brauche ich nicht nach einem Bücherladen zu fragen. Danke, Tom.«

»Ist das alles, was ich für Sie tun kann?«

»Im Augenblick schon. Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Gern geschehen.« Er errötete etwas. »Vielleicht komme ich heute abend noch einmal vorbei.«

Dann ging er. Der F R S hatte mir höflich zu verstehen gegeben, daß er genau wußte, wer ich war, und daß ich unter Aufsicht stand. Ich konnte nun so viel in Arneville herumlaufen, wie ich wollte.

Man hätte mir auch genausogut sagen können, daß ich nichts herausfinden würde.



Das Essen im Hotel Parkblick war ausgezeichnet. Warum sich das Hotel allerdings Parkblick nannte, war mir nicht klar. Ich hatte vom Arne-Park gehört; er war so ziemlich das einzige, was über Solitaire bekannt war. Von hier aus allerdings konnte man ihn nicht sehen, denn er war mindestens eine Meile entfernt. Wenn ich aus dem Fenster sah, blickte ich gegen die kahle Wand eines riesigen Verwaltungsgebäudes.

Auch wenn Solitaire nichts zu verbergen hatte, was durchaus möglich war, hätte man mich als erkannten Spion von der Erde kaum anders behandeln können. Eine intelligente Gegenspionage auf einer Welt ohne Geheimnisse, vorausgesetzt, eine solche Welt gab es überhaupt, mußte wissen, daß sie den Gegner nur dann überzeugen konnte, wenn sie ihn ungehindert herumschnüffeln ließ. Wenigstens dort, wo er nichts finden konnte.

Nach dem Essen spazierte ich zu Prossers Laden. Von dem Schnee war nichts als brauner Matsch geblieben.

Gut, dachte ich, daß ich schon bald fünfzig bin, als ich die Menschen in den Straßen sah. Noch besser, daß Mädchen mich nicht besonders interessieren. Hier in Arneville würde ich ohnehin keins richtig zu sehen bekommen. Sie alle trugen schwere Pelzkleidung, dicke Stiefel und warme Mützen. Die Gesichter sahen verfroren aus. Ob die Frauen sechzehn, dreißig oder sechzig waren, ließ sich nur schwer erkennen. Keine der Frauen schien ein Make-up zu tragen. Nein, appetitlich waren sie nicht. Von der Seite aus würde mir also kaum eine Gefahr drohen.

Das junge Mädchen in Prossers Geschäft schien keine Ausnahme machen zu wollen. Vielleicht wäre sie ganz attraktiv gewesen, wenn sie es versucht hätte. Sie trug einige wollene Pullover, die ihre weiblichen Formen restlos verschwinden ließen. Es war auch in den Häusern kalt.

»Oper?« Sie betrachtete mich erstaunt. »Sie müssen die ›Arne-Story‹ meinen; das ist die einzige Oper, die ich kenne.«

»Ja, die ist es.«

»Eine Partitur? Musik und Text also. Sie möchten ein Exemplar kaufen?«

»Wenn möglich, noch ein Originalexemplar.«

Sie verschwand im Hintergrund des Geschäftes und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Päckchen zurück. Ich sah auf das Datum und stellte fest, daß es eine Kopie neueren Datums war. Erst ein Jahr alt.

Geduldig versuchte ich ihr zu erklären, was ich wollte. Sie sah mich verständnislos an, bis sie sich mit einigen hastigen Worten entschuldigte und einige Minuten darauf mit einem älteren, kahlköpfigen Mann zurückkehrte.

»Das ist eine überarbeitete Ausgabe«, gab er mir zu verstehen, als er meinen Wunsch gehört hatte. »Sie sind fremd hier, nicht wahr? Ja, ich dachte es mir. Sehen Sie, wir haben nur eine Oper auf dieser Welt, und sie ist ein Kunstwerk. Aus diesem Grund wird ständig an ihr gearbeitet und gefeilt. Soweit ich orientiert bin, unterscheidet sich die Originalversion erheblich von der heutigen ...«

»Das dachte ich mir. Darum wollte ich auch das Original.«

»Vielleicht versuchen Sie es in einer Bibliothek. Kann auch sein, daß Jerome noch eine alte Kopie hat. Ein kleiner Laden, in dem allerhand alter Kr ... alte Musikinstrumente und ähnliches angeboten werden.«

Er beschrieb mir den Weg, und ich machte mich auf die Suche. Die Straßen wurden enger und dunkler, und fast fühlte ich mich in das London von Dickens versetzt.

Schließlich fand ich den Laden von Jerome. Ein winziges Schaufenster war mit alten Trompeten, Posaunen und anderen Instrumenten vollgestopft. Ich trat durch die Tür und starrte dann völlig verblüfft auf das Mädchen, das mir in dem schlecht erleuchteten Raum gegenüberstand.

Sie war genau das, was ich in diesem Laden, in Arneville und auf Solitaire zuletzt erwartet hätte. Sie war sehr jung, sehr hübsch und außerdem sehr adrett angezogen.

»Guten Tag«, sagte sie und lächelte freundlich.

»Vor fünf Minuten noch hätte ich das für unmöglich gehalten, aber jetzt ...« Ich lächelte zurück. »Ja, es ist ein guter Tag geworden.«

Sie freute sich über das einfache Kompliment und strahlte über das ganze Gesicht. Es war sicherlich erst Monate her, daß die Männer begonnen hatten, ihr solche Komplimente zu machen, und Jahre noch würde es dauern, bis Sie gelernt hatte, auch geschenkten Gäulen ins Maul zu schauen.

Sie war klein, schlank und brünett. Sie hatte Beine, wie sie nur Nymphen haben konnten  lang und grazil. Ihr Rock war sehr kurz und dunkel. Sie trug darüber eine blaue Bluse. Ihr Gesicht war das eines Kindes, aber die Formen unter der Bluse verrieten, daß sie durchaus kein Kind mehr war.

»Ich möchte gern wissen«, sagte ich nach einer Weile, »ob Sie eine Originalkopie der Oper ›Arne-Story‹ haben.«

»Sie verlangen nicht wenig. Die Oper ist über zweihundert Jahre alt. Warum lachen Sie?«

»Sie sagen das so, als wollte ich eine von Noah handverfaßte Liste über das lebende Inventar der Arche haben.«

Sie lachte ebenfalls. Ich dachte bei mir, wenn dieses hübsche Mädchen wirklich vom F R S auf meine Spur gesetzt wurde, dann haben sie einen guten Geschmack und bringen mich in arge Verlegenheit. Immerhin würde es mir Spaß machen, ihnen den Gefallen zu tun und mich mit ihr zu beschäftigen.

»Nun, wenn Sie kein Original haben«, fuhr ich fort, »dann vielleicht eine der frühen Ausgaben.«

»Nun, wenn Sie Lust haben, zwei oder drei Stunden zu warten, bis ich das Lager durchsucht habe, hätten wir vielleicht Glück.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, antwortete ich höflich.

Es war ein Vergnügen. Außerdem dauerte es tatsächlich drei Stunden. In den kleinen Räumen war so viel aufeinandergeschichtet, daß man alles abräumen mußte, um an die unteren Schichten zu gelangen. Das Mädchen hieß Terry Wood; sie hatte noch einen Vater, aber ihre Mutter war tot. Brüder oder Schwestern besaß sie keine, aber sie behauptete, recht abenteuerlich veranlagt zu sein. Mich fand sie keineswegs zu alt.

Da ich ihr half und immer in ihrer Nähe war, freundeten wir uns an. Wie es schien, hatte man es in Arneville nicht eilig. Drei Stunden Arbeitszeit für die Partitur einer Oper ... wo war da der Verdienst? In der ganzen Zeit tauchte nur ein Kunde auf, ein junger Mann, der ein Mundstück für seine Klarinette haben wollte.

Das Vergnügen, mit dem ich Terrys hübsche Beine bis zu den Hüften betrachtete, wenn sie vor mir auf der Leiter stand, hatte nichts mit Verlangen oder Sinnlichkeit zu tun, denn meine Tochter daheim war etwa in ihrem Alter. Ich sagte Terry das auch. Noch bevor sie schließlich mit einem triumphierenden Aufschrei das Gesuchte entdeckte, ein Exemplar der vierten Auflage, drei Jahre nach der Uraufführung gedruckt, hatten wir uns für heute abend verabredet. Wir wollten zusammen in die Oper gehen.

Die Leichtigkeit, mit der ich die! Verabredung arrangieren konnte, hielt mich nicht davon ab, die Zugehörigkeit Terrys zum F R S zu bezweifeln. Das Mädchen mußte schon lange in diesem Geschäft arbeiten, sonst hätte sie sich nicht so gut im Lager ausgekannt. Außerdem hatte der F R S unter keinen Umständen wissen können, daß ich ausgerechnet eine alte Ausgabe der Partitur haben wollte. Dann müßten sie klüger sein, als wir alle annahmen. Nicht nur klüger, sondern auch besser.



Am frühen Abend, bevor ich mich auf den Weg zur Oper machte, kam Tom Harrison, um nach mir zu sehen. Er sah die Partitur ungeöffnet auf meinem Bett liegen und betrachtete sie fassungslos.

»Die ›Arne-Story‹, zweihundert Jahre alt! Was wollen Sie denn damit anfangen?«

»Als Historiker«, erwiderte ich gelassen, »gibt es für meinen Wissensdurst keine Grenzen.«

Er sah mich unsicher an.

»Vielleicht haben Sie recht. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ja, eine Frage: wohin führt man ein Mädchen nach der Oper?«

Harrison schien überrascht zu sein, daß ich mit einem Mädchen in die Oper gehen wollte. Oder er spielte Theater. Ich konnte mir nicht gut vorstellen, daß der F R S mich von einem Dummkopf beschatten ließ.

»Ich würde vorschlagen, Sie bringen es hierher«, sagte er schließlich. Er machte den mißglückten Versuch, mir vertraulich zuzublinzeln.

»Nein, das meine ich nicht«, erklärte ich ihm zu seinem offensichtlichen Bedauern. »Wenn ich mit einem Mädchen in die Oper gehe, dann muß es doch hinterher einen Ort geben, wohin ich es ausführen kann.«

»Nur den Park.«

»Der Park? Soll ich dort mit ihr sitzen und in der Kälte Händchen halten?«

Harrison sah mich an.

»Ich meinte den Arne-Park ... oh, das können Sie ja noch nicht wissen. Der Park ist überdacht, geheizt und erstreckt sich über mehrere Meilen. Tag und Nacht ist dort Sommer.«

Das hätte ich natürlich doch wissen müssen. Zwar wußte ich, daß der Arne-Park die Sehenswürdigkeit von Solitaire war, aber daß er überdacht und geheizt war, daran konnte ich mich nicht erinnern. Ich hatte mir immer vorgestellt, ein paar kleine Treibhäuser vorzufinden, aber keine künstliche Sommerlandschaft auf einem Winterplaneten.

»Danke, Tom. Vielleicht gehe ich mit dem Mädchen in den Park. Aber nicht nachts, wenigstens nicht das erste Mal. Haben Sie übrigens eine Ahnung, warum sich das Hotel ›Parkblick‹ nennt?«

»Vielleicht war es früher möglich, von hier aus den Park zu sehen. Seit man das Verwaltungsgebäude gebaut hat, ist die Sicht versperrt. Wir haben viele Hotels mit ähnlichen Namen  Park-Hotel, Neupark, Park ...«

»Sie haben alle Variationen zwischen Arne und Park, scheint mir.«

»Nun, Henry Arne war unser erster Premier.«

»Ja«, sagte ich sanft, »das weiß ich.«

Harrison verließ mich nach einigen Minuten. Nie in meinem Leben hatte ich einen Agenten getroffen, der eine so geringe Neugier an den Tag legte.

Wenige Sekunden nach mir traf Terry vor dem Opernhaus ein.

»Habe ich mich verspätet?« fragte sie atemlos.

»Keineswegs«, beruhigte ich sie. »Eigentlich sind Sie das erste Mädchen, soweit ich mich entsinne, das sich nicht verspätete.«

»Wenn das nur stimmt ...«, sagte sie lächelnd.

»Ehrlich«, versicherte ich ihr und führte sie in die Oper. Sie unterhielt sich lebhaft mit mir und schien ein anderer Mensch geworden zu sein. Heute nachmittag im Geschäft hatte sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, jetzt war das glatte Gegenteil der Fall. Sie reagierte auf meine scherzhaften Anspielungen mit gleicher Münze. Als sie auf der Toilette verschwand, blieben mir einige Minuten zum Nachdenken.

Zweifellos hatte sie sich verändert, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie mußte auch einen Grund dafür haben. Agenten wie ich leben nicht im ständigen Feuer knallender Pistolen, explodierender Safes und sich überschlagender Autos. Es kam recht selten vor, daß ich in Kämpfe verwickelt wurde. Meine Erfolge verdankte ich in erster Linie der Tatsache, daß ich meine Augen und Ohren offenhielt und auf geringste Kleinigkeiten achtete, die nicht in das Gesamtbild paßten. Wie zum Beispiel die leise Spur der Unruhe in Terrys fröhlichen Augen.

Der Saal war dunkel, alt und massiv. Wäre nicht die elektrische Beleuchtung gewesen, man hätte sich ins Viktorianische Zeitalter zurückversetzt fühlen können. Wie ich erfahren hatte, wurden in diesem Haus auch Theaterstücke aufgeführt, wenn zufällig mal nicht die Nationaloper auf dem Programm stand.

Im Theater war geheizt. Es verfügte aus diesem Grund über besonders geräumige Garderoben. Es war Sitte, sich hier ganz umzuziehen, da niemand Interesse hatte, stundenlang im Pelz auf seinem Platz zu sitzen.

Als Terry wieder erschien, hatte sie ihren dicken Wintermantel abgelegt. Sie trug ein langes, schwarzes und enganliegendes Kleid aus Satin. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß ihre Mutter tot war und sie keine Geschwister hatte, so hätte ich es mir jetzt denken können. Sie mußte sich das Kleid selbst geschneidert haben.

Sie schien verlegen und wartete darauf, daß ich etwas sagte. Vielleicht hätte ich die Gelegenheit nutzen sollen, sie zu überrumpeln. Etwas war geschehen, das war klar. Vielleicht Ärger mit ihrem Freund, der nicht damit einverstanden war, daß sie mit einem Fremden in die Oper ging. Oder Ärger mit ihrem Vater, dem das Kleid zu gewagt sein mochte. Ich tippte auf den Vater, aber nicht wegen des Kleides.

Terry war zwar unerfahren, aber nicht dumm. Sie würde sofort merken, wenn ich etwas aus ihr herausholen wollte.

»Sie sehen reizend aus«, sagte ich. Und es war nicht gelogen.

Sie errötete vor Freude über das Kompliment. Ich nahm ihren Arm und berührte ihn zart mit der Hand, um sie daran zu erinnern, daß ich ihr Vater hätte sein können, sogar ihr Großvater. Auf keinen Fall wollte ich falsche Hoffnungen in ihr erwecken. Es war durchaus möglich, daß sie sich in mich verliebte. Sie arbeitete in einem schlechtgehenden Geschäft und sah an einem Tag nicht mehr als zwei oder drei Kunden.

Die Oper setzte mich in Erstaunen. Sie war durchaus gut zu nennen. Die Italiener haben eine Menge Opern, aber nur wenige sind wirklich gut. Solitaire hatte nur eine einzige. Ich hatte keineswegs eine patriotische und spannende Handlung, gute Dialoge und erträgliche Musik erwartet.

In der Pause nach dem ersten Akt gab ich Terry gegenüber zu, wie beeindruckt ich sei. Sie war hocherfreut darüber.

Die zweite Hälfte der Oper allerdings enttäuschte. Der Patriotismus feierte wahre Orgien und wirkte so übertrieben, daß er unglaubhaft wurde. Die handelnden Personen verkörperten einen Idealismus, wie es ihn nicht geben konnte. Er wirkte direkt unvernünftig. Der Held der Oper, eben jener Henry Arne, opferte sogar seine Liebe auf dem Altar des Vaterlandes, und später das Leben seiner Braut.

Die Vorstellung hatte sich so lang über den Abend erstreckt, daß ich auf einen Besuch des Parks verzichten mußte. Ich trank mit Terry noch einen Kaffee im Opernrestaurant und brachte sie dann nach Hause. Zu meinem Erstaunen teilte sie meine Meinung über die Oper.

»Für die Liebe zu sterben ist wundervoll«, sagte sie, »aber ich finde es verrückt, für ein Land sterben zu wollen. Noch verrückter ist es, meiner Meinung nach, die Geliebte für ein Land zu opfern. Immer wenn ich die Stelle sehe, wird mir fast übel.«

»Sie haben die Oper schon oft gesehen?«

»Vier- oder fünfmal. Von der Schule aus gingen wir schon hinein.«

»Sie scheinen nicht sehr patriotisch eingestellt zu sein, Terry«, sagte ich lässig.

»Bin ich auch nicht«, gab sie freimütig zu. »Gut, wenn ich etwas Großes und Wunderbares für meine Heimat tun könnte, so wie ...«

»Wie was?« fragte ich, als sie plötzlich schwieg.

»Irgendwas«, wich sie aus. »Ich würde es jedenfalls gern und sofort tun. Aber ich möchte nicht für meine Heimat sterben.«

Wir sprachen noch eine Weile über das Thema. Schließlich sagte ich zu ihr:

»Bringen Sie sich nicht in Gefahr, wenn Sie so denken?«

»Wie meinen Sie das?«

»In vielen Ländern und auf vielen Welten, wo der Nationalismus vom Staat her gefördert wird, wo die Propaganda die Kunst und das öffentliche Leben so beeinflußt wie hier, dürfen die Leute nicht so reden wie Sie. Sie ... nun, sie verschwinden dann einfach.«

Terry lachte, wenigstens setzte sie dazu an. Dann aber sah sie mich nur erschrocken an. Ich bereute es, sie so in Verlegenheit gebracht zu haben.

»Hier bin ich zu Hause«, sagte sie schnell. »Ich muß morgen früh aufstehen.«

Nachdenklich ging ich in mein Hotel zurück.



Am nächsten Vormittag warf ich einen Blick in meine Partitur. Die Handlung an sich war in großen Zügen unverändert. Ein Teil der Musik war durch bessere ersetzt worden. Wahrscheinlich hatten sich Komponisten der vergangenen zwei Jahrhunderte darum bemüht, der Oper den letzten Schliff zu geben. Aber auch Teile der Handlung waren verbessert worden. Im Original hatten sich die Helden noch unmöglicher und idealistischer benommen; sie hatten teils unlogisch gehandelt.

Trotzdem konnte kein Zweifel daran bestehen daß die Oper nur deshalb verbessert worden war, um zur noch effektvolleren Propaganda heranzureifen. Dabei war das Original schon Propaganda genug gewesen.

Ich legte die Partitur auf die Seite. Es würde wenig Sinn haben, das Original mit der heutigen Version zu vergleichen. Die Oper würde mir keine Antwort auf jene Fragen geben, die zu beantworten ich hierhergekommen war.

Dabei war das Problem an sich höchst einfach. Vor drei Jahrhunderten war Solitaire entdeckt und kolonisiert worden. Es war kein angenehmer Planet gewesen, aber seine reichen Lager an Öl, Kohle, Eisen, Diamanten, Silber und Platin machten ihn zu einem begehrenswerten Ausbeutungsobjekt. Innerhalb von fünfzig Jahren war die Bevölkerung auf einhundert Millionen Menschen angewachsen. So weit  so gut.

Heute, nach mehr als zwei Jahrhunderten, gab es zweihundert Millionen Bewohner, und Solitaire war der rückständigste Planet der bekannten Galaxis. Er hatte die Zivilisation mit dem niedrigsten Lebensstandard. Terrys Wochenlohn, um ein Beispiel zu nennen, hätte kaum dazu ausgereicht, einmal in einem Hotel in New York zu speisen. Meine Rechnung im Parkhotel würde dafür so gering sein, daß ich mit dem gleichen Betrag, den ich hier für eine Woche zu entrichten hatte, auf der Erde kaum eine Nacht verbringen konnte.

Warum?

Über Solitaire existierten keine exakten Statistiken. Man mußte sich mit vagen Vermutungen begnügen. Immerhin bewiesen die Statistiken anderer Welten, daß von Solitaire bisher niemand ausgewandert war. Warum also war die Bevölkerungszahl so niedrig, obwohl anscheinend genauso viel Kinder geboren wurden wie auf anderen Planeten?

Und der Export! Es gab so gut wie keinen.

Was war los mit Solitaire?

Die Frage danach war nur deshalb entstanden, weil entsandte Agenten entweder ohne jede Bereicherung ihres Wissens zurückkehrten  oder gar nicht mehr zurückkehrten.

Es war kein regelrechtes Geheimnis, das Solitaire umgab, sondern vielmehr eine gewisse Unsicherheit. Sogar die genaue Regierungsform: war unbekannt. Niemand schien etwas Genaues darüber zu wissen. Man wußte, daß ein Senat existierte, dazu ein Premier an der Spitze. Über das heutige Regierungsoberhaupt schien man noch weniger zu wissen als über das erste, jenen Henry Arne.

Aus all diesen Gründen war ich hier. Ich war auf mein Glück angewiesen, weniger auf meine guten Nerven oder mein geschultes Gehirn.

Ich verließ mein Hotel und begab mich in die nächste Bibliothek. Ich hielt mich dort anderthalb Stunden auf, und ich glaube nicht, daß ich etwas Wichtiges übersehen habe. Es gab nur achttausend Bücher. Mehr waren auf Solitaire nicht geschrieben und veröffentlicht worden.

Achttausend Bücher in zweihundert Jahren!

Viertausend waren Romane, dreitausend naturwissenschaftliche Werke. Blieben tausend Bücher über Sozialgeschichte, Biographien, Gedichte, Forschung, Psychologie und andere Wissensgebiete.

Es war wirklich nicht viel. Es war erstaunlich wenig.

Am Nachmittag traf ich Terry und ließ mich von ihr in den Park führen. Sie hatte nach dem Essen frei bekommen.

Als ich sie sah, wußte ich sofort daß wiederum etwas geschehen war. Ihr erster Blick schon verriet es mir.

Ich hoffte, daß es nicht wegen ihres Freundes war  ein so hübsches Mädchen wie Terry mußte einen Freund haben, oder zumindest einen jungen Mann, der glaubte, es zu sein. Hoffentlich hatte sie ihm nicht den Laufpaß gegeben, in der festen Überzeugung, in mich verliebt zu sein. Sie war zuverlässig und sensibel zugleich. Immerhin hatten meine Schilderungen über das Leben auf der Erde sie beeindruckt. Es konnte auch kein Zweifel daran bestehen, daß sie in mir mehr sah als nur einen flüchtigen Bekannten.

Ich spürte, daß sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, aber sie nahm sich zusammen. Auf dem Weg zum Park unterhielten wir uns über Belanglosigkeiten.

Die Kuppel über dem Park war größer als alles, was ich auf dem Mars gelesen hatte. Ihr Material reflektierte nur wenig Licht und war nahezu durchsichtig. Darunter lag ein riesiger Garten mit Gewächsen aller Art. Es war wann hier, wie an einem Julitag der nördlichen Hemisphäre. Man konnte vergessen, sich in einer Stadt aufzuhalten, in der es das ganze Jahr über fror und schneite.

Während ich auf Terry wartete, die ihren Wintermantel im Pavillon aufhängte, dachte ich: der Geheimdienst sollte eigentlich etwas mehr über diesen Arne-Park erfahren. Alles Ungewöhnliche dieser Welt ist der Beachtung wert  und der Park ist ungewöhnlich genug.

Der Park erfüllte einen Zweck, daran konnte kein Zweifel bestehen. Alle Agenten hatten ihn gesehen, aber nicht beachtet. Vielleicht tat ich ihnen unrecht, wenigstens jenen, die nicht zurückgekehrt waren. In einer Welt wie dieser hätte man nie soviel Geld für die Parkanlage ausgegeben, wenn sie nur dem Vergnügen diente.

Terry kam, und ich begriff zumindest schon mal einen Sinn des Gartens: hier hatte sie Gelegenheit, ihr leichtes und kurzes Sommerkleid zu tragen. Sie sah entzückend darin aus, richtig wie ein sonnenhungriger Teenager. Die Bluse war halb geöffnet.

»Wollen Sie sich nicht auch ausziehen, Edwin?« fragte sie.

Ich seufzte.

»Wäre ich zwanzig, würde ich es gern tun. Und wenn ich Sie so ansehe, dann möchte ich wieder zwanzig sein.«

So ganz stimmte das natürlich nicht. Welcher Mann von achtundvierzig möchte noch einmal zwanzig sein, es sei denn, er darf alle seine Erfahrungen und sein ganzes Wissen mit in die neue Jugend zurücknehmen?

Terry lächelte und war glücklich.

Wir schlenderten über schmale und gewundene Wege, vorbei an Wiesen und Teichen, Büschen und niedrigen Wäldern. Wir begegneten vielen Menschen, und alle waren sie fröhlich und ausgelassen. Alle trugen sie sehr leichte und fast frivole Bekleidung. Hier im Park konnte sich jeder so geben, wie er sich fühlte und wozu er Lust hatte. Das strenge Leben in der Stadt hatte hier im Park seinen Gegenpol. Ich konnte mir keine Stadt in der Galaxis vorstellen, die so nötig einen Arne-Park brauchte wie Arneville. Trotzdem war er nicht überfüllt. In Arneville wurde viel und lange gearbeitet.

Etwa eine Meile vom Pavillon entfernt, sagte Terry plötzlich:

»Ich möchte Ihnen helfen, Edwin.«

»Helfen?« Ich war stehengeblieben. »Wobei helfen?«

Sie sah mich an, holte tief Luft und sagte dann:

»Ich weiß, daß Sie ein Spion sind.«

»So?« Ich gab mir Mühe, den Tonfall meiner Stimme nicht zu ändern. »Wer hat es Ihnen gesagt?«

»Gestern, kurz vor dem Essen, rief jemand im Laden an. Er nannte keinen Namen. Er sagte, daß Sie kämen und daß ich versuchen solle, Freundschaft mit Ihnen zu schließen. Es sei nicht gefährlich, aber ich hätte eine gute Gelegenheit, Solitaire einen Dienst zu erweisen.«

Terry gehörte also nicht ursprünglich zum F R S; sie war nachträglich angeworben worden.

»Was hat man noch gesagt?«

»Nicht viel. Wahrscheinlich sollte ich nicht eingeweiht werden, damit ich keine Fragen stellte. Denn wenn ich viel fragte, würde ich mich bei Ihnen verdächtig machen.«

»Sie sind sehr klug, Terry.«

»Hoffentlich. Nun, viel habe ich bisher nicht getan, weil alles ganz von selbst geschah. Auch ohne den Anruf wären wir vielleicht gestern abend in die Oper gegangen.«

Ich nickte.

Wenn Terry nicht dazu angehalten worden war, mir das jetzt alles zu erzählen, machte sie einen schrecklichen Fehler. Im Augenblick gab es keine andere Möglichkeit, als so viel wie möglich aus ihr herauszuholen.

Sie berichtete weiter:

»Als ich gestern nach Hause kam, wartete mein Vater auf mich. Bei ihm war ein großer, schlanker Mann. Er nannte sich Marks und verlangte von mir, ihm alles zu sagen, was Sie und ich gesprochen haben. Ich erzählte ihm von unserer Unterhaltung, denn ich glaubte nicht, daß es Ihnen schaden könnte.«

»Kaum.«

»Und dann ...« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Sie werden schon erraten haben, daß ich mich nicht gut mit meinem Vater verstehe. Es ist schlimm, das vom eigenen Vater sagen zu müssen, aber er ist schlecht. Als Mr Marks immer mehr von mir verlangte, weigerte ich mich, mit der Polizei weiter zusammenzuarbeiten. Marks drohte, meinen Vater einsperren zu lassen, wenn ich nicht täte, was er von mir verlangte. Mein Vater bat mich, ihn zu retten.«

Ich wartete geduldig. Sie war noch so jung und unerfahren. Und nun mußte sie etwas Derartiges erleben ...

»Marks behauptete, Sie wären ein Spion und es wäre daher meine vaterländische Pflicht, unsere Bekanntschaft auszunutzen. Ich habe Sie gern, Edwin, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Solitaire Schaden zufügen wollen.«

»Aber ich arbeite für die Erde, gegen Ihre Welt«, sagte ich ruhig.

Sie zuckte die Schultern.

»Die Erde hat uns nie etwas getan. Vielleicht hätte ich Marks geglaubt, wenn er sich anders benommen hätte. Ich spürte sein Mißtrauen und das brachte mich gegen ihn auf. Ich habe ihm von unserer Unterhaltung berichtet, aber plötzlich wußte ich nicht mehr, ob ich ihm auch dann davon berichtet hätte, wenn sie nicht so harmlos gewesen wäre. Mir kamen Zweifel.«

Ich nickte abermals, denn ich verstand sie. Sie war nicht nur jung und unerfahren, sondern auch romantisch und sentimental. Sie hatte erleben müssen, daß ihr Vater sie enttäuschte. Ihre Familie und ihre ganze Umgebung hatte nie viel für sie getan, und dann tauchte ich auf. Sie hatte mich gern, um dann plötzlich gesagt zu bekommen, ich sei ein Spion, und sie müsse mich aushorchen.

Der F R S war doch nicht so klug, wie ich angenommen hatte. Sie hätten wissen müssen, wie Terry reagierte.

Wußten sie es vielleicht?

»Sie scheinen nicht sehr überrascht zu sein«, sagte Terry schließlich ein bißchen enttäuscht.

»Warum sollte ich? Wenn ich auf einer fremden Welt lande, so muß ich damit rechnen, daß ich beobachtet werde. Meist von jenen, mit denen ich leicht Bekanntschaft schließe. Besonders wenn ich einem hübschen Mädchen begegne.«

»Sie müssen ja mit der Zeit zynisch werden«, sagte sie leise.

»Nein, Terry, das bin ich nicht. Aber Sie haben mir noch nicht alles erzählt. Die Unterredung mit Marks fand vor der Oper statt. Was ist seither noch geschehen?«

»Er erwartete mich nach der Oper, wie ich schon sagte. Er meinte, es sei gut, wenn ich ... wenn ich ...«

»Nun?«

»Er verlangte, ich solle mit Ihnen schlafen gehen.«

Langsam nickte ich. Jetzt begriff ich, was Terry dazu veranlaßt hatte, mir alles anzuvertrauen. In sexuellen Dingen hatte sie noch weniger Erfahrung als in allen anderen. Ein junges, romantisch veranlagtes Mädchen hätte vielleicht eingewilligt, ein Liebesverhältnis mit einem Spion zu beginnen, wenn er nicht ihre erste Liebe war. Aber einfach den Befehl zu erhalten, ihre Unschuld für einen Dienst am Vaterland zu opfern  das war zuviel. Bestimmt zuviel für ein Mädchen wie Terry.

»Terry«, sagte ich nach einigem Überlegen. »Du weißt doch hoffentlich, in welche Gefahr du dich begeben hast.«

Sie nahm meinen vertraulichen Ton in der Anrede mit einem kurzen Lächeln zur Kenntnis. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich begebe mich nicht in Gefahr. Ich habe dich gewarnt, Edwin. Ich werde auch weiterhin an Marks berichten, aber ich werde ihm nur das sagen, was dir nicht schadet.«

Ich seufzte. Sie schien nicht zu begreifen. Wie sollte ich es ihr beibringen? Vielleicht sollte ich es später versuchen. Ganz nebenbei fragte ich:

»Du hast doch einen Freund, nicht wahr?«

Sie wurde rot.

Sie ließ sich im hohen Gras nieder. Sie legte sich auf den Rücken die Hände unter dem Kopf verschränkt. Dann richtete sie sich noch einmal auf und beugte sich vor, um ihren Rock zu öffnen. Sie schlüpfte heraus und legte ihn neben sich. Dann streckte sie sich wieder aus und sah mich an.

Sie hatte einen wundervollen, jugendlichen Körper. Im Grunde genommen trug sie jetzt einen Bikini, aber mitten in einem öffentlichen Park wirkte das anders, als lägen wir jetzt am Sandstrand eines Meeres. Ihre kleine, feste Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug.

Ich setzte mich neben sie.

»Ich habe keinen Freund«, sagte sie.

»Du mußt, Terry!«

»Nun  vielleicht Steve. Aber er ist noch ein Kind.«

»Hast du ihn seit gestern gesehen?«

»Nein. Bestimmt, da ist nichts zwischen uns ...«

Für einen Augenblick wünschte ich, nie nach Solitaire gekommen zu sein. Viel würde ich nicht herausfinden, dessen war ich nun sicher. Ich wurde heil zur Erde zurückkehren, aber Terry würde wahrscheinlich die längste Zeit gelebt haben. Warum begriff sie nicht, daß jeder Kontakt mit dem F R S eine todernste Angelegenheit war? Sie würde den Geheimdienst nicht an der Nase herumführen können. Früher oder später würde man herausfinden, daß Terry Hochverrat begangen hatte  wenigstens in den Augen der Verantwortlichen.

Auf keinen Fall spielte sie mir etwas vor. Ich glaubte ihr, daß sie auf meiner Seite war, weil sie mich liebte. Sie hatte einem erkannten Spion erklärt, daß sie auf seiner Seite gegen ihre Heimat stand.

Plötzlich setzte sie sich aufrecht.

»Du glaubst, daß ich nichts tauge?« fragte sie.

Ich starrte sie nur verblüfft an und gab keine Antwort.

»Ja, weil ich mir den Rock ausgezogen habe. Du sagst kein Wort und siehst mich nur an. Ich bin nicht verdorben, aber Steve bedeutet mir nichts mehr, seit ich dir begegnet bin.«

»Terry«, sagte ich und beugte mich zu ihr. »Terry, ich habe zwei Töchter. Eine ist drei Jahre älter als du. Ich habe sie genauso gern wie dich.«

»Nein, du glaubst, ich sei verdorben.«

Sie griff nach ihrem Kleid.

Wie sollte ich sie davon überzeugen, daß ich sie mochte? Wie davon, daß ich sie nicht für verdorben hielt, weil ich das nicht nahm, was sie mir geben wollte? Ich nahm ihr das Kleid aus der Hand und legte es wieder ins Gras.

»Terry, du möchtest mir doch helfen, ja? Dann sage mir, ob du auf deiner Welt etwas Ungewöhnliches beobachtet hast. Ist dir niemals etwas aufgefallen?«

Sie legte sich zurück ins Gras, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie immer noch beleidigt war. Vielleicht war es auch ein Schuldgefühl Steve gegenüber, den sie versetzt hatte. Außerdem mußte sie wirklich das Gefühl haben, von mir verschmäht worden zu sein. Sie tat mir leid.

»Etwas Ungewöhnliches?«

»Ja.«

»Nun, ich wollte dir etwas erzählen, aber wir sind ja nicht dazu gekommen. Aber es ist nur ein Gerücht, nicht mehr.«

»Ein Gerücht?«

»Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Man sagt, daß viele Leute verschwinden.«

»Verschwinden?«

»Nicht richtig verschwinden, Edwin. Man sagt, sie gingen woanders hin. Sie schreiben noch ein- oder zweimal, dann hört man nichts mehr von ihnen.«

»Sehr interessant, Terry«, gab ich zu, aber innerlich dachte ich nicht so. Auf einer so nationalistisch eingestellten Welt wie Solitaire gab es mit Sicherheit eine geheime Staatspolizei. Es war kein Wunder, daß Menschen spurlos verschwanden. Es wäre ein Wunder gewesen, wären keine verschwunden ...



Terry hatte sich nur für den Park angekleidet; wir konnten sonst nirgends hingehen. Also aßen wir etwas im Parkrestaurant, dann brachte ich sie nach Hause.

Ich wußte wirklich nicht mehr, was ich tun sollte. Sie mußte diesem Marks Bericht erstatten, wenn kein Verdacht auf sie fallen sollte. Der Geheimdienst mußte glauben, sich auf Terry verlassen zu können; an ihrer Loyalität durfte kein Zweifel entstehen. Außerdem mußte der F R S davon überzeugt werden, daß ich nichts herausgefunden hatte, was ja auch den Tatsachen entsprach.

Im Hotel wartete Tom Harrison auf mich. Er wollte wissen, ob er mir behilflich sein könne. Seine Fürsorge war rührend.

Ich hatte eine Idee.

»Nein, danke. Ich komme nun ganz gut selbst zurecht, Tom. Vielen Dank für Ihre bisherige Freundlichkeit. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

Er gab seine Enttäuschung offen zu.

»Oh, ich verstehe. Sie wollen nicht mehr, daß ich mich um Sie kümmere.«

»So ungefähr. Wissen Sie, das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählte, hat sich bereit erklärt, mir alles zu zeigen. Sie sind ein netter Kerl, Tom, aber Sie müssen zugeben, daß Sie kein hübsches Mädchen sind.«

Sein Gesicht strahlte.

»Das verstehe ich natürlich. Sie kennen ja meine Nummer. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie nur an.«

Er verabschiedete sich und ging davon. Ich war zufrieden und begab mich auf mein Zimmer. Der F R S war nun überzeugt, mich unter ständiger Beobachtung zu haben. Solange Terry mich beschattete, war sie sicher.

Wenigstens glaubte ich das.

Ich arbeitete in der nächsten Stunde einige Pläne aus, die ich aber nicht näher beschreiben muß, weil sie nie zur Aufführung gelangten.

Es war noch früh am Abend, als ein Hotelboy mit der Nachricht zu mir kam, unten in der Halle warte eine junge Dame auf mich. Das konnte nur Terry sein. Ich verließ sofort mein Zimmer und ging nach unten. Es war ein Fehler von ihr, hierherzukommen, wo ich mit Sicherheit ständig unter Kontrolle stand und die Wände Ohren hatten. Ich mußte so tun, als hätte ich sie erwartet. Hoffentlich begriff sie das und sagte nichts Gefährliches, bis wir auf der Straße waren.

Sie war vernünftig genug und hatte ihren Mantel erst gar nicht ausgezogen. Sie lächelte, aber es war ein etwas gezwungenes Lächeln.

Ich nahm ihren Arm und führte sie aus dem Hotel. Sie wartete, bis wir weit genug entfernt waren, ehe sie zu sprechen begann. Es fing an, dunkel zu werden. Feiner Schnee rieselte auf die Straße herab. Es war sehr kalt. Terry, die sonst nie gefroren hatte, zitterte am ganzen Körper.

»Edwin«, sagte sie, »es ist alles schiefgegangen.«

Als sie vor einer guten Stunde nach Hause gekommen war, hatte sie die Stimmen von Marks und ihrem Vater gehört. Sie ging in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Ohne es zu wollen, wurde sie von dort aus Zeugin der Unterhaltung zwischen den beiden Männern. Marks machte ihrem Vater klar, daß es unbedingt notwendig sei, von seiner Tochter die volle Wahrheit zu erfahren. Er wolle ihr eine Injektion geben. Dann erst habe er die Gewißheit, daß sie nicht lüge.

Terry brauchte mir nichts zu erklären. Die Lage hatte sich völlig verändert. Alle Romantik war vergangen. Gegen eine Wahrheitsdroge gab es keinen Widerstand und keine Tricks mehr.

»Ich habe das Haus leise wieder verlassen und bin direkt zu dir gekommen.«

»Weißt du auch«, sagte ich, »daß du genau das getan hast, was sie von dir erwarteten? Du solltest die Unterhaltung belauschen und entsprechend handeln. Nun hast du dich verraten.«

Sie umklammerte meinen Arm.

»Ich habe niemand verraten!« Sie zögerte. »Ich habe auch keine Angst.«

»Die solltest du aber haben, Terry. Mir kann nicht viel passieren, denn ich habe kein Gesetz gebrochen. Du aber ...«

»Du bist doch ein Spion!«

»Es ist nicht nötig, daß du das mitten auf der Straße so laut sagst. In gewissem Sinn bin ich ein Spion aber ich kann mein Ziel erreichen, ohne die Gesetze zu übertreten. Der F R S wird mich natürlich beseitigen, wenn ich etwas herausgefunden habe das geheim bleiben soll. Aber sie werden es nur dann tun, wenn es unbedingt notwendig scheint. Sie müssen immer riskieren daß die Erde eine Untersuchung verlangt. Der F R S weiß das genau. Du aber ...«

»Was ist mit mir?«

Es war unmöglich, sie noch länger über ihre wirkliche Lage hinwegzutäuschen.

»Für dich, Terry, ist nur Solitaire verantwortlich. Niemand darf sich da einmischen. Wenn deine Behörden der Meinung sind, daß du gegen ihre Interessen gehandelt hast, dann können sie dich aburteilen und ...«

Sie sah mich erschrocken an.

»Du meinst, sie könnten mich erschießen? Und du kannst nichts daran ändern?«

Ich zog sie auf eine Bank, die abseits der Straße stand. Es war sehr unbequem und kalt. Der Wind fegte mir den Schnee ins Gesicht. Aber hier würde niemand unser Gespräch belauschen können. Terry zitterte in meinen Armen.

»Was hast du unter dem Mantel an, Terry?«

»Nur das dünne Kleid. Ich kam nicht mehr dazu, mich umzuziehen.«

»Dann können wir nirgends hingehen, wo du den Mantel ausziehen mußt«, murmelte ich.

»Nur in den Park.«

Sie hatte mir nachmittags erzählt, daß abends und nachts mehr Leute im Park wären. Auch gäbe es dort keine Polizei, die über die öffentliche Moral wachte.

Wir konnten also in den Park gehen, ohne aufzufallen. Wenn der F R S wollte, würde er uns dort genauso finden wie überall woanders.

»Hast du niemand, dem du vertrauen kannst?« fragte ich. »Nicht dein Vater ...«

»Du meinst einen Onkel oder eine Tante?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, höchstens Steve, aber ich möchte nicht ...«

»Gehen wir zu Steve«, sagte ich und zerstreute ihre Bedenken.



Ich wußte nicht, ob wir verfolgt wurden, aber wenn, dann erlebten sie ihr blaues Wunder. Ich hatte einigen Respekt vor dem F R S und so gab ich mir entsprechende Mühe, die Agenten abzuschütteln. Ich habe nie herausgefunden, ob überhaupt welche dagewesen sind.

Ich hatte meinen Auftrag auf Solitaire nicht ausführen können. Es ging mir jetzt nur noch darum, Terry zu retten. Ich bezweifelte aber, daß es mir gelingen würde.

Wir sprangen auf Busse und verließen sie wieder an der nächsten Haltestelle, wir verschwanden in Häusern und kehrten über Treppen und Hintertüren auf die Straße zurück. Mit meiner Erfahrung und Terrys Ortskenntnis konnten wir nach einer halben Stunde sicher sein, nicht verfolgt zu werden.

Endlich erreichten wir Steves Wohnung. Die Hausbesitzerin kannte Terry und machte ein erstauntes Gesicht.

»Nanu, Miss Terry ...? Hat Steve Ihnen denn nicht erzählt, daß er verreisen mußte?«

»Verreisen?« fragte Terry in banger Vorahnung. »Davon weiß ich nichts.«

»Ja, nach Bennerwald. Aber er wird schreiben. Morgen oder übermorgen haben wir bestimmt einen Brief von ihm.«

Ehe Terry viel sagen konnte, nahm ich ihren Arm und verabschiedete mich kurz von der Frau. Es blieb Terry nichts anderes übrig, als sich zu bedanken und mit mir zu gehen.

»Wo ist Bennerwald?« fragte ich sie auf der Straße.

»Auf der anderen Seite von Solitaire, mehr als zehntausend Meilen entfernt. Was sollte Steve dort ...?«

»Jetzt nicht zuviel reden!« ermahnte ich sie.

Wir fanden bald eine versteckte Bank und setzten uns.

»Er ist verschwunden«, sagte Terry tonlos.

»Verschwunden  wie die anderen, von denen du mir erzähltest.«

»Was soll das nur bedeuten?«

Die Art, mit der sie ihre Frage stellte, ließ mich erraten, daß sie Steve nie richtig geliebt hatte.

»War er ein Rebell?« Ich mußte wohl deutlicher werden. »War er gegen Patriotismus und Nationalismus? Hat er viel geredet?«

»Nein, im Gegenteil.«

»Wirklich?«

»Wir haben oft diskutiert. Er war immer anderer Meinung als ich. Du weißt, daß ich kein Land, keine Welt lieben kann, wenn ich dazu gezwungen werde. Steve aber ...« Sie sah mich an. »Denke an die ›Arne-Story‹. Steve hätte mich für das Vaterland sterben lassen. Er hat das sogar öffentlich verkündet.«

Die Sache begann interessant zu werden. Allmählich kam System in die Sache.

»Terry, versuche dich zu erinnern  was war mit den anderen Leuten, die spurlos verschwanden? Dachten sie wie du oder wie Steve?«

»Ich sagte dir schon, daß niemand davon weiß. Vielleicht ist alles auch nur ein Gerücht ...«

»Ich weiß. Trotzdem sollten wir nachforschen. Jene Leute, waren sie jung oder alt? Männer oder Frauen? Rebellen oder Patrioten?«

»Meistens jung. Männer und Frauen. Und auf jeden Fall Patrioten.«

»Wirklich sehr aufschlußreich«, sagte ich leise.

»Edwin, was sollen wir tun? Können wir in eine andere Stadt gehen?«

»Alle Ausgänge werden bewacht.«

»Ein Hotel?«

»Da wird es ähnlich sein.«

»Dann gehen wir in den Park. Mir ist kalt.«

Ehe wir uns erheben konnten, kam ein Mann mit frischem, gesundem Gesicht vorbei, grüßte freundlich und ging weiter.

Es war Tom Harrison.

Wenn sie unsere Spuren verloren, fanden sie sie auch schnell wieder. Sie ließen es uns sogar wissen, so selbstsicher waren sie. Was, so fragte ich mich vergeblich, bezweckten sie eigentlich? Wollten sie, daß ich einen Fehler beging, damit sie endlich zupacken konnten?

Wir ließen die Mäntel im Pavillon. Auf dem Weg hierher hatte ich alles versucht, einen eventuellen Verfolger abzuschütteln. Außerdem würden sie wohl kaum annehmen, daß wir ausgerechnet in den Park gingen, der eine einzige, große Falle darstellte.

Eigentlich war alles nur ein Aufschub. Der F R S konnte mich jederzeit festnehmen und verschwinden lassen. Er konnte mich gehen lassen, mit oder ohne Terry  ich konnte nichts dagegen tun.

Arne-Park bei Nacht  er war wunderbar und einmalig. Er war viel schöner als tagsüber, besonders für die jungen Menschen, die von der winterlichen Kälte mit einem Schritt in den ewigen Sommer traten. Die Kuppel schimmerte in einem ungewissen Licht, dessen Quelle ich nicht erkennen konnte. Es erinnerte an das Licht des irdischen Vollmondes.

Überall waren die Pärchen. Sie saßen auf Bänken, lagen im Gras und verbargen sich hinter den zahlreichen Büschen. Man konnte sie leise miteinander sprechen und lachen hören.

Terry in ihrem dünnen Sommerkleid erregte keinen Verdacht. Hier waren alle ähnlich gekleidet. Tag und Nacht war es gleich warm. Da der Park in erster Linie für die Jugend gedacht war, trug man auch jugendliche Bekleidung.

Wir blieben in Bewegung, da die Gefahr des Belauschens dann geringer war.

»Also«, sagte ich, »es sieht folgendermaßen aus: es verschwinden in der Hauptsache jüngere Menschen, sowohl männlichen wie weiblichen Geschlechts, dazu patriotisch eingestellt. Ist das richtig?«

»Es ist der Eindruck, der entstehen muß.«

»Bevor sie heiraten und Kinder bekommen?«

»Natürlich. Warum fragst du?«

»Weil dies eine Welt ist, in der ein Mensch leicht für immer verschwinden kann, aber nur dann, wenn er gegen die Regierung ist, wenn er kein Patriot ist und wenn er Solitaire nicht liebt. Jene Menschen also werden nicht umgebracht, sondern sie verschwinden nur. Warum?«

Terry zuckte die Achseln. Sie gab keine Antwort.

»Was weißt du über Henry Arne, Terry? Was weißt du über den Park und die Stadt, die nach ihm benannt wurden?«

»Eine ganze Menge. Wir lernten es in der Schule. Was möchtest du wissen?«

»Ich bin Historiker, Terry. Nimm einmal an, Arne wäre selbst ein Individualist gewesen, ein Mann, dem die Freiheit des Menschen über alles andere ging. Hätte er nicht schon damals eine geheime Organisation ins Leben gerufen, die alle bedingungslosen Ja-Sager, alle Konformisten und leicht zu beeinflussenden Leute beseitigt?«

Terry blieb stehen und ergriff meinen Arm.

»Das ist es! Natürlich, was sonst ...?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist es bestimmt nicht. Arne liebte Solitaire bis zum Wahnsinn; er war ein Fanatiker. Er war ein Diktator. Er hatte Macht genug, sich alle Wünsche zu erfüllen. Was er wollte, das geschah.«

»Glaubst du nicht, daß er eine Organisation gründete?«

»Doch, aber eine andere als die eben erwähnte. Arne war fest davon überzeugt, daß Solitaire im Verlauf seines Aufstiegs von skrupellosen Machthabern ausgeplündert würde. Wenn Solitaire jemals zu Ansehen gelangen wollte, dann mußte diese Welt ohne Reichtum groß werden. Was immer Arne auch bezweckte, es sieht so aus, als habe er es erreicht. Solitaire ist weder mächtig noch reich und einflußreich. Alle Bedingungen aber sprechen dafür, daß das genaue Gegenteil möglich wäre, wenn man wollte. Es muß also eine Absicht dahinterstecken. Arnes Absicht! Er muß einen Plan entwickelt und in die Tat umgesetzt haben, der noch heute in Funktion ist, ohne daß viele davon wissen.«

»Was soll das sein?«

»Abwarten, Terry. Was ich bisher herausgefunden habe, hätte ich auch auf der Erde herausfinden können. Auch deine Bemerkung über das Verschwinden junger Menschen war keine besondere Überraschung für mich. Die Bevölkerungsdichte von Solitaire müßte wesentlich größer sein. In zwei Jahrhunderten hat sich die Bevölkerungszahl nur verdoppelt. Das stimmt mit keiner anderen Statistik überein.«

»Sie können aber doch nicht alle verschwunden sein!«

»Wo sonst? Gestorben? Heiraten überhaupt viele Menschen auf Solitaire? Haben alle Familien zwei oder drei Kinder?«

»Ja. Warum?«

»Warum? Weil es bedeutet, daß in den letzten zweihundert Jahren ungefähr drei Milliarden Menschen verschwunden sind.«

Ich hatte erwartet, daß Terry erschrocken war, aber wenn sie es war dann nicht wegen der Zahl. Sie starrte in eine andere Richtung, und ich folgte ihrem Blick.

Von allen Seiten kamen Männer auf uns zu. Sie machten einen so entschlossenen Eindruck, daß die Entscheidung des F R S klar war. Man wollte mich festsetzen oder vielleicht sogar auf der Stelle erschießen.

Flucht war sinnlos. Auch Terry sah das ein. Sie drückte sich an mich. Ich nahm ihre Hände in die meinen.

Tom Harrison führte die Männer an.

»Ich nehme an, Sie haben einen besonderen Posten beim F R S, Tom«, sagte ich gleichmütig, als sie vor uns standen.

Er nickte. »Ich bin der Chef.«

»Welche Ehre«, gab ich zurück.



Am Tor weigerte sich Harrison, uns die Mäntel zu geben. Er hatte recht, denn in meinem Mantel  na, jetzt spielte es wohl auch keine Rolle mehr.

»Verlangen Sie vielleicht von Terry, daß sie so auf die Straße geht?« protestierte ich.

»Draußen wartet ein Wagen.«

Einige Leute sahen zu, wie man uns verlud. Terry fror. Auf ihrer nackten Schulter zerschmolzen Schneeflocken. Im Wagen war es weder kalt noch warm, aber wir hatten nun andere Sorgen.

Man brachte uns in einen Raum des Regierungsgebäudes  in einen kleinen, nichtssagenden Raum ohne Inventar, wenn man von dem Tisch und den einfachen Stühlen absah. Er hatte keine Fenster. Zwei fremde Männer in Zivil, Harrison, Terry und ich.

»Wir brauchen uns wohl nichts vorzumachen?« fragte Harrison kalt.

»Kaum«, erwiderte ich.

»Gut. Ich nehme an, Sie haben sich entschlossen, Solitaire noch heute zu verlassen.«

Das überraschte mich. Vorsichtig sagte ich:

»Terry wird mich begleiten.«

»Sie bleibt hier, was immer auch geschieht.«

Terry wurde blaß.

»Sie war niemals eine wahre Patriotin, Tom. Wäre es nicht besser, sie mit mir zur Erde reisen zu lassen?«

Harrison schüttelte den Kopf. In seinen Augen war ein harter Schimmer. Er liebte keine Verräter, das war offensichtlich. Es konnte nicht abgestritten werden, daß Terry eine Verräterin war.

»Haben Sie wirklich erwartet«, fragte ich, »daß sie mich hintergehen würde?«

»Nein, erwartet haben wir es nicht, aber wir hofften, sie würde ihren Verstand benützen. Sie tat es nicht. Nun, es spielt keine Rolle. Sie, Horsefeld, werden Solitaire genauso dumm verlassen, wie Sie unsere Welt betraten.«

»Sie wollen mich einfach fortschicken?«

»Nachdem Sie beide unter dem Einfluß einer Droge ausgefragt worden sind.«

Ich seufzte.

»Dagegen zu protestieren hat wohl wenig Sinn?«

»Gar keinen.«

»Gut, dann wird es besser sein, wir sprechen gleich offen miteinander. Wir ersparen uns Zeitverlust.«

»Sie wollen bluffen, he? Die Droge wird in jedem Fall angewendet.«

»Sie wissen genau wie ich, wie lange das dauert. Außerdem möchte ich nicht, daß die beiden Wächter es hören.« Ich deutete auf die Männer in Zivil.

Harrison gab ihnen einen Wink. Sie verschwanden. Hinter ihnen schloß sich die Tür. Interessant, dachte ich. Wir konnten von hier nicht fliehen, aber wenn Harrison die beiden Männer wegschickte, dann war so gut wie sicher, daß nur wenige in das große Geheimnis eingeweiht waren.

»Ich habe eine Menge über den Plan Arnes herausgefunden«, sagte ich. »Den Rest kann ich mir zusammenreimen. Genug wenigstens, um ihn zu sabotieren.«

Harrisons Reaktion war so schwach, daß sie kaum bemerkbar war. Aber ohne Zweifel reagierte er auf meine Andeutung. Ich atmete auf. Ich hatte mit meiner Vermutung also ins Schwarze getroffen. Nun lag es an meiner Geschicklichkeit, alles aus ihm herauszulocken, was er wußte. Dabei mußte ich so tun, als wüßte ich es bereits.

»Das Verschwinden von Menschen ist in der Galaxis bekannt«, fuhr ich fort. »Niemand interessiert das, denn es ist eine interne Angelegenheit Solitaires. Wir nahmen an, die Feinde des Regimes würden beseitigt. Wie sollten wir ahnen, daß die Menschen regelrecht konserviert wurden? Es war eine Idee, des großen Arne würdig. Er hat wirklich alles getan, um die Zukunft Solitaires zu sichern.«

Harrison sah mich mit ausdruckslosen Augen an. Seine Miene verriet nichts. Er machte keine Anstalten, mich zu unterbrechen. Terrys Gesicht drückte ratlose Verblüffung aus.

»Ich weiß nicht, wo die Arne-Armee verborgen ist, aber irgendwo auf dieser Welt existiert sie. Die Tatsache, daß in erster Linie Patrioten verschwanden, brachte mich auf die richtige Spur. Eine Armee entsteht, einige Generationen, Männer und Frauen  alle im Tiefschlaf. Wahrscheinlich unter dem Park. Sie haben sich nicht klug benommen, Harrison. Warum haben Sie mich nicht daran gehindert, den Park zu betreten? Warum haben Sie mich wissen lassen, daß Terry mich aushorchen sollte?«

»Horsefeld«, sagte Harrison mit unheimlicher Ruhe, »was haben Sie eigentlich vor? Sie wissen doch ganz genau, daß ich Sie jetzt nicht mehr laufen lassen kann.«

So ein Narr, dachte ich triumphierend. Jetzt, in dieser Sekunde, hat er zugegeben, daß ich die Wahrheit herausgefunden habe.

»Ich will Ihnen auch noch erzählen, worauf das alles hinaus soll«, sagte ich und ignorierte seine Drohung. »Der Plan sieht vor, daß die schlafende Armee in einigen Jahrhunderten geweckt wird. Damit erwacht auch Solitaire. Der Export wird sprunghaft ansteigen. Tausende junge Studenten werden zur Erde und den anderen Planeten kommen. Wenn sie nach hier zurückkehren, werden sie die neuesten Erkenntnisse mitbringen. Solitaire wird stark, mächtig und reich werden. Die Armee wird ausgebildet und bewaffnet. Eine Armee, die Milliarden Soldaten hat.«

»Eine Armee ... wofür?« fragte Harrison.

»Eine Armee fanatischer Patrioten ...? Wofür sollte sie gut sein, fragen Sie, Harrison? Die Antwort darauf ist leicht: sie wird Solitaire zum gefährlichsten Explosionspunkt der Galaxis machen. Und zur gefährlichsten Streitmacht. Ein gigantischer und kluger Plan, in seiner Art bewundernswert, aber leider ...«

Harrison riß seine Pistole aus dem Gürtel. Er legte sie auf mich an. Er wollte also Terry und mich einfach töten, ohne weiter zu argumentieren. Nur so konnte er sicher sein, keine Fehler mehr zu begehen.

Er kam viel zu spät. Ich sagte es ihm:

»An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun. Haben Sie mich nicht vor wenigen Minuten noch gefragt, was ich eigentlich vorhätte? Sie ahnten, daß etwas dahintersteckte, wenn ich mein Wissen preisgäbe. Ihre Ahnung war richtig. Soll ich es Ihnen verraten?«

»Nun?« erwiderte Harrison kalt. Die Mündung seiner Waffe zeigte auf mein Herz.

»Technisch gesehen sind Sie hier auf Solitaire weit zurück. So weit zurück, daß Ihnen nicht einmal der Gedanke gekommen ist, daß ich absichtlich über den Arne-Plan sprach und ihn enthüllte. Können Sie sich nicht vorstellen, daß man draußen irgendwo jedes Wort hören kann, das in diesem Raum gesprochen wird? Daß man es aufzeichnet und dem Geheimdienst der Erde zur Verfügung stellt?«



Diesmal gab sich Harrison keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Wenn ich bluffte, so erkannte er, würde das früher oder später herauskommen. Ich würde ein wenig Zeit gewinnen, das war alles.

»Diese Knöpfe«, sagte ich und drehte sie zwischen den Fingern, »sehen sie nicht aus wie ganz ordinäre Plastikknöpfe? Selbst Röntgenstrahlen würden Ihnen nichts verraten. Ja, Sie können sie sogar auseinanderschneiden, selbst dann würden Sie nichts finden. Aber sie bestehen aus einem neuen Material, das die merkwürdige Eigenschaft hat, Schallwellen aufzufangen und weiterzugeben. Die Resonanz ist ganz beachtlich, Harrison. Zwei terranische Schiffe kreisen um Solitaire, jenseits der Atmosphäre. Ihre Verstärker sind unvorstellbar leistungsfähig. Sie nehmen die Schallwellen auf und ...«

»Ich glaube Ihnen kein Wort!«

»Das ist auch nicht nötig, denn ich werde es Ihnen beweisen.«

»Wie denn?«

»Möchten Sie, daß in genau zehn Minuten eine Bombe auf Arne-Park fällt? Oder, um nicht gleich grob zu werden, bunte Lichter am Himmel von Arneville? Ich schlage vor, daß in einer Stunde ein Beiboot vor diesem Gebäude landet, um Terry und mich abzuholen.«

Harrison starrte mich wütend an. Plötzlich sagte er:

»Los, ziehen Sie sich aus! Aber schnell!« Er wandte sich an Terry.

»Sie auch!«

Ich lachte schallend.

»Wenn Sie die Stalltür schließen, nachdem das Pferd fortgelaufen ist, verhindern Sie damit nur, daß es zurückkehrt.«

»Beeilen Sie sich, oder ich erschieße Sie auf der Stelle.«

Terry gab sich alle Mühe, ihre Angst nicht zu zeigen. Hoch aufgerichtet stand sie vor Harrison und löste den Verschluß ihres Sommerkleidchens. Ich hinderte sie nicht daran, denn mir war eingefallen, daß ich den Schiffen noch etwas erzählen wollte. Vielleicht war es nicht notwendig, aber ich wollte keine Fehler mehr begehen.

»Falls Sie auf den Gedanken kommen sollten, unsere Schiffe anzugreifen, so rate ich Ihnen davon ab. Eins von ihnen wird bereits auf dem Weg zur Erde sein, Harrison. Der Kommandant besitzt alle Informationen über Solitaire. Sie werden es nie einholen können ... Terry, es genügt jetzt. Laß das Kleid an.«

»Ich will ...«, begann Harrison, aber ich unterbrach ihn:

»Nehmen Sie die Knöpfe.« Ich riß sie ab. »Seien Sie vernünftig, Harrison. Wenn ich gelogen habe, ist es sinnlos, die Kleider zu vernichten. Habe ich nicht gelogen, wäre es ohnehin zu spät. Sie können nichts mehr ändern. Wir haben schon zuviel gesprochen. Was jetzt noch gesagt wird, ist unwichtig.«

Terry hatte ihr Kleid bereits ausgezogen und zögerte, es wieder anzulegen. In ihrem knappen Büstenhalter und dem Höschen sah sie niedlich aus, aber weder Harrison noch ich hatten Zeit, darauf zu achten.

»Sie«, sagte Harrison und warf ihr einen kalten, erbarmungslosen Blick zu, »werden nicht mit ihm gehen.«

Er nahm die Knöpfe und verließ den Raum.

»Edwin, ist das alles wahr?«

»Ja, Terry, jedes Wort.«

»Glaubst du, daß sie uns gehen lassen?«

Mich ja, Terry nie. Sie hatte mir geholfen, den Arne-Plan zu entdecken. Ihr war es zuzuschreiben, daß er gescheitert war. Man würde sich an ihr rächen wollen. Ich durfte kein Wort darüber verlieren, wenn ich nicht die letzte Chance vergeben wollte, sie doch noch zu retten. Sie stand vor mir, jung und verführerisch. In ihrer Unschuld versuchte sie unbewußt, mich aus meiner Reserve zu locken, so sinnlos das jetzt auch sein mußte. Sie hatte nie ein Wort darüber verloren, aber ich merkte ihr die Enttäuschung darüber an, daß ich sie niemals anders behandelt hatte, als ich meine eigene Tochter behandelt hätte.

»So eine verrückte Geschichte kann nicht wahr sein«, sagte sie.

»Sie ist es«, nickte ich ernst.

»Also leben alle die Verschwundenen noch und können jederzeit geweckt werden? Steve auch?«

»Ja. Der Plan ist nicht verrückt, sondern in gewisser Hinsicht großartig, vom Standpunkt Solitaires aus betrachtet. Eine Armee, wie es sie in der Galaxis noch nie gab. Sie würde kämpfen, wie noch niemals eine Armee gekämpft hat.«

»Ich kann nicht verstehen, warum man dich gehen lassen will.«

»Vergiß nicht, ich bin jetzt der offizielle Repräsentant der Erde. Was immer Solitaire in wenigen Jahrhunderten für eine Macht haben wird, heute könnte die Erde den Planeten in wenigen Stunden vernichten. Wenn Harrison mich tötet, wäre das für meine Regierung ein willkommener Anlaß, den Plan mit Waffengewalt zu zerstören.«

Ich nahm ihr den Rock aus der Hand und legte ihn um ihre Hüften.

»Edwin, willst du mich im Stich lassen?« Sie drängte sich gegen mich. »Machst du dir gar nichts aus mir?«

»Ich mache mir sehr viel aus dir, Terry. Mehr als du denkst. Vielleicht liebe ich dich auf eine andere Art, als du glaubst. Du hast in deinem Leben noch nicht viel Zeit für die Liebe gehabt, und ich kann mir nicht vorstellen, daß du mich als Liebhaber möchtest, höchstens als Vater ...«

»Nein, ich will ...«

»Doch, als Vater. Du bist noch jung und hast nie richtige Eltern gehabt, Terry. Dein Leben liegt noch vor dir. Ich möchte dafür sorgen, daß es ein schönes Leben sein wird, in einer freien Welt ...«

Allmählich wurde sie ruhiger. Harrison ließ uns Zeit, und wir waren mehr als eine Stunde ungestört. Dann kehrte er plötzlich in den Raum zurück.

»Auf dem Vorplatz ist ein kleines Schiff gelandet«, sagte er.

»Aha.«

»Sie können jetzt gehen, Horsefeld.«

»Wie sehen Ihre Zukunftspläne aus? Hat sich Ihr Premier nicht dazu geäußert?«

Harrison zögerte, dann lächelte er:

»Sagen Sie der Erde, daß sie keinen Grund hat, uns anzugreifen. Der Plan ist aufgehoben. Wenn es sein muß, werden wir eben reich. Wir haben alle Arbeitskräfte, die wir dazu brauchen.«

Ich grinste zurück.

»Geht in Ordnung, solange der ursprüngliche Plan nicht zur Ausführung gelangt. Terry, komm!«

»Terry bleibt hier, das sagte ich bereits.«

»Ohne Terry gehe ich nicht.«

»Seien Sie kein Narr! Glauben Sie denn im Ernst, wir könnten sie unbestraft lassen?«

Terry suchte hinter meinem Rücken Schutz. Ich spürte ihren Herzschlag.

»Wenn Sie ihr ein Leid zufügen, verschlechtern Sie Ihre Lage«, sagte ich. »Überlegen Sie es sich, Harrison.«

»Ich habe nicht die Macht, sie freizulassen.«

»Aber ich soll doch freigelassen werden, oder?«

Einige Sekunden verstrichen. Harrison war kein perfekter Schauspieler. Sein unschuldiges Gesicht enthüllte nichts, wohl aber sein Zögern und Schweigen. Ich war sicher, daß er sogar den Befehl erhalten hatte, mich unter allen Umständen ungeschoren zu lassen.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Harrison.« Ich sprach leiser als sonst. »Sie lassen uns zum Schiff gehen, dann schießen Sie auf Terry  und verfehlen sie. Damit sind Sie raus aus der Sache.«

»Also gut«, erwiderte Harrison. Er hatte wieder gezögert.

Schweigend gingen wir durch die Korridore des Gebäudes. Niemand begegnete uns. Alles schien wie ausgestorben. Vor dem Ausgang stießen sieben Wachmänner zu uns.

Draußen war es bereits dunkel geworden. Es schneite. Terry neben mir zitterte an allen Gliedern. Das Schiff war noch zweihundert Meter entfernt. Es war schlank und schimmerte silbern. Eine unsichtbare Drohung ging von dem kalten Metall der Hülle aus.

Ich verlangsamte mein Tempo und ließ Terry vorgehen. Ich sah die Gesichter einiger Offiziere auftauchen. Sie salutierten, als sie mich erkannten. Dann blickten sie voller Bewunderung auf Terry. Sie war bei dem Schiff angelangt und streckte die Hand aus, um in die Luke zu klettern.

Unglücklicherweise beobachtete ich nur Harrison und achtete nicht auf die Begleitmannschaft. Einer von ihnen erhob blitzschnell sein Gewehr und schoß. Fast hätte ich es zu spät gesehen.

Ich sprang vor und stieß Terry ins Schiff. Aber die Kugel traf. Sie stolperte und fiel. In ihrem Rücken war ein kleines Loch. Blut quoll hervor. Ich hob sie auf und trat durch die Luke. Harrison würde es nicht wagen, noch einmal schießen zu lassen.

In der Schleuse fühlte ich mich sicher. Die Offiziere waren mir gefolgt, und die Luke schloß sich.

»Starten, schnell!« sagte ich. Terry hing schlaff in meinen Armen. Sie hatte keinen Ton mehr von sich gegeben. So klein sie auch war, ihr Gewicht war noch geringer, als ich angenommen hatte. Ich spürte es kaum.

Laut Vorschrift gab es immer einen Arzt an Bord eines Beibootes. Er kam und führte mich in eine kleine Kabine. Ich legte Terry vorsichtig auf den Operationstisch, mit dem Gesicht nach unten.

»Es ist besser«, sagte der Arzt, »Sie lassen uns jetzt allein.«

Im Kontrollraum begrüßte mich Kommandant Stimson.

»Sie haben es geschafft, Edwin. Hat man jemals so etwas Verrücktes gehört? Ob sie ohne Sie ihr Ziel erreicht hätten?«

»Möglich. Kommt ganz darauf an, wie unser Geheimdienst in den nächsten Jahrzehnten gearbeitet hätte.«

Stimson grinste.

»Ich muß zugeben, daß ich einigermaßen erstaunt war, Sie mit einem halbnackten Mädchen im Arm auftauchen zu sehen. Und das vor allen meinen Leuten!«

Es fiel mir schwer, höflich zu bleiben. Alle meine Gedanken waren in der kleinen Kabine bei Terry. Das Geschoß mußte ihre Lunge durchschlagen haben. Hoffentlich nicht das Herz.

»Verrückte Sache«, wiederholte Stimson schließlich, nur um etwas zu sagen. Er mochte ein guter Offizier sein, aber ihm fehlte jede Phantasie. »Kaum zu glauben. Um ehrlich zu sein, ich glaube es auch jetzt noch nicht.«

»Überlassen wir den Rest dem Geheimdienst«, schlug ich vor.

Das Beiboot nahm Fahrt auf und raste dem Mutterschiff entgegen. Es glitt in die Riesenschleuse des Kreuzers, der sofort Beschleunigung in Richtung Erde aufnahm.

Die Tür zur kleinen Kabine war immer noch verschlossen. Ich erstattete dem Kommandanten des Kreuzers meine Meldung, zog mich um und kehrte in die große Schleuse zurück, in der das Beiboot lag. Der Doktor kam gerade heraus.

»Wird sie leben?« fragte ich.

»Ich glaube doch. Der Transport hat ihr ein wenig geschadet, wissen Sie ...«

»Darf ich sie sehen?«

Als der Arzt die Schultern zuckte, betrat ich die Kabine. Terry sah nicht gut aus. Sie war blaß, und ihr Gesicht war eingefallen. Aber sie war bei Bewußtsein.

»Nächste Haltestelle  Erde«, sagte ich leise.

»Edwin ...«

»Nicht reden«, warnte ich sie. »Und nenn mich ab sofort nicht mehr Edwin.«

»Wie denn?« Ihre Stimme war wie ein Hauch.

Ich beugte mich über sie und küßte sie.

»Vater«, sagte ich und küßte sie noch einmal.

Sie lächelte immer noch, als sie die Augen schloß.


MIRIAM ALLEN DEFORD



Der große Käfig





Zusammen mit Dr. Dudley Barnes stand Roger Fairfield vor dem riesigen Käfig aus engmaschigem Stahl und starrte ungläubig auf das, was sich seinen Augen darbot.

»Lassen Sie sich nur Zeit«, riet Barnes ruhig.

Das eingeschlossene Gebiet war vier Morgen groß und offensichtlich unbebaut. Aus dem dichten Gras wuchsen einige wenige, hohe Bäume. An verschiedenen Stellen lagen mächtige Findlinge, wie sie in den Sierrabergen oft vorkommen.

Überall auf dem Boden und in der Luft waren etwa zehn Zentimeter lange Geschöpfe, die sowohl laufen als auch fliegen konnten. Sie waren auf dem Boden im Gras, in den winzigen Höhlen zwischen den Steinen, auf den Bäumen und in der Luft. Sie sahen braun aus und waren durch einen Chitinpanzer geschützt. Am Kopf saßen winzige Antennen, und unter den großen Augen war ein breites Maul.

Sie liefen nicht auf ihren sechs Gliedmaßen, sondern gingen aufrecht auf den Hinterbeinen. Mit den vier Händen, die an den vier Armen saßen, nahmen sie hier und dort einen Gegenstand auf. Einige trugen Holzsplitter als Waffen. Alle hatten winzige Flecke aus gewebtem Gras an sich, die aber nicht wie Kleidungsstücke aussahen, sondern mehr wie Rangabzeichen oder Schmuck.

»Das sind die X-Geschöpfe«, sagte Barnes.

»Sie sehen wie große Insekten aus, nur ...«

»Sie waren Insekten, als ich sie  also ihre Vorfahren  vor zwanzig Jahren in einem einsamen Gebiet der Anden entdeckte. Heute kann man nicht mehr von ihnen als Insekten sprechen. Sechs Monate nach ihrer Geburt sind sie erwachsen, und sie haben eine Lebenserwartung von vier Jahren. Man könnte also eine Generation von ihnen mit fünfsiebtel Jahr festlegen. Die jüngsten Erwachsenen wären also die zwölfte Generation. Unter normalen Umständen kann man da keine besondere Entwicklung erwarten, aber Sie dürfen nicht vergessen, daß die X-Geschöpfe zwanzig Jahre lang mit intensiver Bestrahlung behandelt wurden. Erstens wurden sie völlig immun gegen Radioaktivität und könnten unter Bedingungen weiterexistieren, die für die ganze Menschheit katastrophal wären; und zweitens hat sich ihre Entwicklung dadurch ungeheuer beschleunigt. Ich würde sagen, daß sie sich im gleichen Stadium befinden, wie der Mensch im Paleozän, also vor mehr als fünfzig Millionen Jahren. Erste Affen.«

In und über dem Käfig war ein ständiges Summen wie von hoher Stromspannung. Dazwischen hörte Fairfield deutlich artikulierte Laute.

»Können sie sich unterhalten?« stieß er hervor.

»Aber natürlich. Ihr Gehirn hat sich enorm entwickelt und funktioniert ähnlich wie das unsere. Die visuelle und verbale Region allerdings bedarf noch der Reife. Immerhin sind Anfänge einer Sprache vorhanden, und ich kann sie sogar verstehen. Später werde ich den Verstärker einschalten, damit Sie sich überzeugen können.«

»Wenn sie denken können, was glauben sie dann, wer Sie sind?«

»Sie glauben, daß ich ihr Gott bin«, erwiderte Barnes einfach. »Wenn sie einmal zivilisiert sind, werde ich in ihrem Gedächtnis als Gott weiterleben, und man wird jene armen X-Geschöpfe verurteilen und töten, die nicht an mich glauben. Dort  sehen Sie selbst.«

Er deutete nach unten. Nahe am Käfiggitter, nicht weit von einem zerklüfteten Findling mit vielen Spalten und Höhlen, hatten sich einige der merkwürdigen Kreaturen flach auf den Boden geworfen, das Gesicht in den Sand und die schimmernden Flügel eng an den Körper gelegt. Ihre Antennen vibrierten, und ihre Arme waren flehend emporgereckt. Auf ihren Hinterköpfen waren gelbe Schmutzflecke zu sehen.

»Das sind ihre Priester oder Medizinmänner«, erklärte Barnes. »Sie beten mich an. Wenn ich nicht am Zaun stehe, verehren sie jene kleinen Holzfiguren, die überall im Boden stecken. Es sind sehr unbeholfene Nachbildungen eines menschlichen Körpers. Sie schnitzen sie mit Erzstückchen. Weiter benutzen sie Erz zur Herstellung von primitiven Waffen.«

»Wovon ernähren sie sich?«

»Von Fleisch und Pflanzen, wie wir Menschen. Hauptsächlich Blätter und Gras. Ich habe in letzter Zeit sogar beobachten können, daß sie Versuche unternehmen, Lebensmittel zu speichern. Sie säubern schon kleine Teile ihres Terrains und säen Gras. Das ist der Beginn eines geordneten, landwirtschaftlichen Zeitalters. Wahrscheinlich werden sie keine Haustiere halten können, weil es keine gibt. Sie fangen Mücken, Fliegen und Ameisen, die sie verzehren. Dort, sehen Sie? Bei dem großen Stein.«

Vor einer Höhle erkannte Fairfield eine Gruppe der X-Geschöpfe. Sie schienen auf etwas zu warten. In der Höhle brannte ein flackerndes Licht, dessen Schimmer nach draußen fiel und die seltsamen Lebewesen anzulocken schien.

»Sie haben das Feuer entdeckt«, sagte Barnes. »Sie schlagen Feuerstein gegeneinander oder reiben Holz. Im Sommer stapeln sie kleine Äste auf trockenen Plätzen, damit sie im Winter nicht zu frieren brauchen. Sie meiden Kälte und Schnee. Auch haben sie jetzt angefangen, Fleisch zu kochen und zu braten. Kleidung benötigen sie keine, obwohl ich mir gut vorstellen kann, daß sie aus der Haut von Hummeln wunderbare Pelze herstellen könnten. Ihr Chitinpanzer schützt sie jedoch besser vor der Witterung und vor Gefahren als uns unsere Haut.«

»Was ist, wenn der Blitz das Gelände in, Brand setzt?«

»In ihrem jetzigen Entwicklungsstadium sind sie da auf meine Hilfe angewiesen. Eine Feuersbrunst würden sie kaum überleben.«

Fairfield nahm das Glas von den Augen. Seine Hände zitterten ein wenig.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte Barnes.

»Doch, das schon. Aber ich hätte Ihnen eine ganze Menge Fragen zu stellen, Dr. Barnes.«

»Deshalb sind Sie ja wohl gekommen«, nickte der Genetiker.

»Um es gleich zu sagen, Doktor, ich bin kein Wissenschaftler wie Sie, ich schreibe nur über Wissenschaft. Ich habe viel gelesen. Ich weiß überall ein wenig Bescheid. Wie wollen Sie verhindern, daß sich diese ... diese X-Geschöpfe derart vermehren, daß sie eine Gefahr werden? Jetzt sind Sie noch in der Lage, sie im Käfig zu halten, aber wenn sie sich so weiterentwickeln, wie Sie voraussagen, werden sie eines Tages Mittel und Wege finden, die Sperren zu durchbrechen. Glauben Sie nicht auch? Insekten legen unzählige Eier. Wie kommt es, daß sie nicht schon heute so viele sind, daß sie verhungern oder auszubrechen versuchen?«

»Viele Fragen auf einmal. Immer der Reihe nach. Es ist wahr, daß die X-Geschöpfe, lebten sie in völliger Freiheit, die Menschen hinsichtlich ihrer Anzahl längst überflügelt hätten. Aber ich kontrolliere sie und sorge dafür, daß sie sich nicht zu sehr vermehren. Ich treffe eine Auswahl. Sehen Sie dort das Tor? Ich kann es unter Strom setzen, wenn ich das Gelände betrete. Sie wissen das genau und vermeiden seine Nähe, denn es bedeutet den Tod für sie. Außerdem habe ich mir ein Gerät konstruiert, mit dem ich jedes beliebige Exemplar aus dem Käfig holen kann. Nach der Behandlung setze ich sie dann wieder zurück. Was glauben Sie, welche Mythen entstehen, wenn die Zurückgekehrten von ihrem Abenteuer berichten? Sie können denken, individuell, nicht nur kollektiv. Vielleicht werden sie sogar Rebellen.«

»Himmel, Doktor, Sie sprechen von Insekten!«

»Sie waren Insekten, das betonte ich bereits. Sie fielen mir in den Anden nur deshalb auf, weil sie auf den Hinterfüßen gingen, statt herumzukriechen. Auch ihre Hände waren von Anfang an bemerkenswert, denn sie besaßen einen den Fingern gegenüberstehenden Daumen. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen nicht erst zu erklären. Mit dem notwendigen Gehirn ausgestattet, erfüllten sie somit alle Voraussetzungen einer intelligenten Rasse. Ich habe diese Tiere monatelang studiert, Mr. Fairfield. Das war damals, als ich meine Begleiter im Stich ließ und verschwand. Ich wußte, daß mich niemand in der Wildnis der Anden finden würde, und wenn man mir zehn Expeditionen nachschickte. So kam es daß man mich zwanzig Jahre lang für tot hielt. Jeder nahm an, daß ich in eine der vielen Schluchten gestürzt und umgekommen wäre. Man gab es schließlich auf, nach meiner Leiche zu suchen. Leider wurde ich dann von einem Ihrer Reporter erkannt  doch darüber sprechen wir später noch. Ich habe also die X-Geschöpfe lange studiert und fand heraus, daß die Eier nach zwei Monaten aufbrechen und die Larven ausschlüpfen. Nach drei weiteren Monaten verpuppen sie sich.«

»Ich habe hier keine Kokons gesehen.«

»Sie werden von den Weibchen sorgfältig vergraben oder in den Höhlen versteckt. Nach einem Monat kriecht das fertige X-Geschöpf heraus und kann ein Jahr später Eier legen. Diese Zeitspanne ist für Insekten ungewöhnlich groß. Verstehen Sie, was das bedeutet?«

»Nein, leider nicht.«

»Bei vierjähriger Lebenserwartung verbringen sie ein Achtel in Kindheit und benötigen für das Heranwachsen ein weiteres Viertel. Auf den Menschen übertragen würde das bedeuten, daß Kindheit und Jugend sechsundzwanzig Jahre in Anspruch nähmen. In anderen Worten: die X-Geschöpfe haben eine längere Jugend als wir. Denken Sie daran, was der große Biologe Charles Scott Sherrington einmal sagte: ›Wären dem Menschen ohne Verlust der Arme Flügel gewachsen, so hätten seine Erfahrungen im dreidimensionalen Raum ihm gleichzeitig auch ein fähigeres Gehirn gegeben. Seine Entwicklung wäre anders verlaufen.‹ Jene Geschöpfe in ihrem Garten Eden, Abkömmlinge von einem Dutzend Adams und Evas, sind dazu ausersehen, die Nachfolger der Menschen zu werden. Meinen bisherigen Erfahrungen nach haben sie in dreißig Jahren etwa das Stadium einer Entwicklung erreicht, das unserem heute entspricht. Nur werden ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten ungleich größer sein.«

Von Entsetzen gepackt rief Fairfield:

»Aber warum das alles? Warum sollten Sie, ein Mensch wie wir alle, absichtlich eine neue Rasse heranzüchten, die durchaus dazu fähig ist, uns auszurotten? Ich verstehe das nicht.«

»Beruhigen Sie sich, Mr. Fairfield. Wir werden über alle Probleme ausführlich diskutieren. Gehen wir zurück ins Haus, dort will ich alle Ihre Fragen beantworten. Aber vorher möchte ich Ihnen noch etwas zeigen, damit Sie sehen, wie weit die Entwicklung der X-Geschöpfe vorgeschritten ist.«

Er drückte auf einen Knopf neben dem Tor. Das Summen über dem riesigen Käfig wurde lauter. Das Plätschern des kleinen Baches im abgeschlossenen Gelände wurde zu einem gewaltigen Rauschen. Deutlich hörte Fairfield ein Durcheinander unverständlicher Stimmen.

»Auch bei einer Ansammlung von Menschen ist es schwierig, ein einzeln geführtes Gespräch herauszuhören und zu verstehen. Ich will aber versuchen, einen Dialog zu isolieren. Dort, sehen Sie die beiden Männchen, die dem Bach entgegenspazieren?«

Für Fairfield war es unmöglich, Männchen von Weibchen zu unterscheiden, aber er sah die beiden Exemplare, die durch das hohe Gras marschierten. Er nickte.

»Sie planen einen Jagdausflug. Die Feierlichkeiten für einige ausgeschlüpfte Larven stehen bevor. Fleisch wird benötigt. Sie sprechen nur über die bevorstehende Jagd. Aber hier, direkt vor uns, da bahnt sich etwas an, was ich leider unterbinden muß.« Er deutete auf einen Zweig, auf dem zwei der X-Geschöpfe saßen. »Er sagt ihr gerade, daß sie ihm gefällt. Er will sie von ihren Eltern kaufen, um glücklich mit ihr zusammenzuleben. Das geht natürlich nicht, da ich sie bereits gekennzeichnet habe. Sobald sie fruchtbar wird, muß ich sie herausholen und töten. Der arme Kerl, er wird sie sehr vermissen und mindestens einen Tag um sie trauern. Nun, das soll genügen für heute. Kommen Sie, wir gehen.«

Sie gingen zusammen den steinigen Pfad hinab. Weiter unten wartete der Jeep, der sie zum Wohnhaus es Wissenschaftlers brachte, das in knapp einem Kilometer Entfernung vom großen Käfig zwischen Baumgruppen und Felsblöcken stand. Alle Diener waren taubstumm.

»Wie bringen Sie es nur fertig, in dieser Wildnis zu leben?« hatte Fairfield ihn gestern gefragt, als er auf dem kleinen Flugplatz der nahen Stadt landete und abgeholt wurde.

»Halb so schlimm«, hatte Barnes geantwortet. »Man gewöhnt sich daran. Ich fahre jeden Monat einmal in die Stadt und hole Vorräte. Natürlich lebe ich hier unter falschem Namen, aber ich habe genügend Geld, um nicht in meiner Arbeit gestört zu werden. Ich habe den Leuten erzählt, ich sei Ornithologe und züchte in meinem Käfig Vögel, um sie in aller Ruhe zu studieren. Selbstverständlich kann kein Vogel in den Käfig, um meine Geschöpfe zu fressen. Bis Ihre Leute mich entdeckten, war Dudley Barnes tot. Und er wäre es geblieben, bis ich es für richtig gehalten hätte, ihn von den Toten auferstehen zu lassen.«

Fairfield entsann sich noch des Tages, an dem sein Chef, Mr. Goodwin, ihn in sein Büro rufen ließ.

»Ich habe Ihnen eine merkwürdige Geschichte zu erzählen, Fairfield. Seit Wochen schon schlage ich mich damit herum, aber nun, glaube ich, sollten wir handeln. Ich werde Sie einweihen. Sie bekommen Arbeit, aber der Job ist streng geheim. Haben Sie je in Ihrem Leben von Dudley Barnes gehört?«

Natürlich hatte er das. Wer hatte nicht? Aber Barnes war seit zwanzig Jahren verschollen.

»Unser Korrespondent Fletcher hat uns einen Tip gegeben. Er machte einen ausgedehnten Jagdausflug und fand ein abgesperrtes Gebiet, für das er sich naturgemäß sehr interessierte. Er behauptet, dort lebe in aller Abgeschiedenheit eben dieser angeblich tote Dr. Barnes. Er arbeite an einem großen Projekt, dessen Natur Fletcher nicht herausfand. Er erkannte den Wissenschaftler nach alten Fotografien.«

Fairfield wunderte sich, daß Barnes seine Anonymität sofort aufgegeben hatte, als Goodwin ihm schrieb. Er hatte geantwortet und sich bereit erklärt, einen befähigten Mitarbeiter der Zeitung zu empfangen, vorausgesetzt, es handele sich um einen jungen und gesunden Mann. Goodwin hatte Roger Fairfield vorgeschlagen, worauf Barnes geantwortet hatte, er kenne den Namen und sei mit dem Besuch einverstanden.

So war alles gekommen. Und nun war Fairfield hier im Haus des verschollenen und quicklebendigen Forschers und wartete auf die Erklärungen.

»Wollen wir etwas essen, Mr. Fairfield?«

»Nein, danke. Ich habe jetzt keinen Hunger.«

»Wie Sie wünschen. Stellen Sie also Ihre Fragen. Entsinnen Sie sich noch Ihrer ersten? Sie wollten wissen, ob ich verrückt sei. Nun, Sie haben ja inzwischen gesehen, daß ich es nicht bin.«

»Ich möchte wissen, warum Sie das alles getan haben.«

»Nicht deshalb, weil ich die Menschheit hasse oder vernichten möchte, sondern weil ich ihre Situation mit größerer Klarheit und Nüchternheit betrachte als Sie, junger Freund. Sie steht vor der Vernichtung.«

»Sie meinen die Gefahr eines Atomkrieges?«

»Ja, ich meine die Möglichkeit, daß irgend jemand, ein Russe oder ein Amerikaner, absichtlich oder unabsichtlich auf den berüchtigten Knopf drückt, der unser aller Leben auslöschen wird. Unsere Erde wird wieder so sein, wie sie im Devonzeitalter war. Die Entwicklung wird von vorn beginnen, falls die Strahlung nicht restlos alles vernichtet hat. Um das zu verhindern, züchtete ich die X-Geschöpfe. Sie sind gegen die Strahlung immun. Wenn die Menschheit also vernichtet wird, bedeutet das keineswegs das Ende allen zivilisierten Lebens auf unserem Planeten.«

»Also gut«, sagte Fairfield nach einer längeren Pause des Nachdenkens. »Aber nehmen wir einmal an, das Furchtbare würde tatsächlich geschehen, dann ist es doch möglich, daß Menschen die Katastrophe überleben. Sie würden dann Opfer einer Rasse werden, die alle Kontinente überschwemmt und sich Grenzenlos vermehrt.«

Barnes stieß einige Dampfwolken aus seiner Pfeife.

»Sie meinen, weil die X-Geschöpfe grausam sind und den Höchststand ihrer Zivilisation noch nicht erreicht haben? Keine Sorge. Ich bin davon überzeugt, daß sie nicht grausamer wären als jene, die ihre Welt vernichten. Ihre Zivilisation in einigen Jahrzehnten wäre besser als jene, die wir schufen. Natürlich hoffe ich mit Ihnen, daß die atomare Katastrophe niemals Wirklichkeit wird, aber noch besteht die Gefahr. Ich werde erst dann, wenn wir alle völlig sicher sein können, daß es niemals einen Atomkrieg geben kann, die X-Geschöpfe töten. Ich habe alle Vorbereitungen dazu getroffen. Doch vergessen Sie nicht, daß sie in dreißig Jahren so weit sein werden wie wir heute. Vielleicht haben sie dann selbst die Atomkraft entdeckt. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß sie Überlebende einer untergegangenen Menschheit nicht töten, sondern  im Gegenteil  verehren werden, denn ihre Religion sagt ihnen ja, daß die Menschen ihre Götter waren. Haben Sie das vergessen?«

»Alles gut und schön, Doktor, aber wir wollen doch realistisch denken. Was den Weltuntergang angeht, so wird er plötzlich und ohne Ankündigung über uns hereinbrechen. Sie werden genauso sterben wie wir alle. Glauben Sie dann vielleicht, noch Zeit zu haben, den Käfig zu öffnen, damit Ihre X-Geschöpfe den Weg in die Freiheit finden? Wenn nicht, dann bleiben sie in ihrem Gefängnis und werden früher oder später an Überbevölkerung zugrunde gehen.«

»Daran habe ich auch gedacht. Wenn ein gewisses Maß an Radioaktivität in der Atmosphäre überschritten wird, öffnet sich das Tor des Käfigs automatisch. Zumindest die älteren Geschöpfe werden entfliehen und eine neue Heimat suchen und finden. Aber ich hoffe ja noch immer, daß die Katastrophe sich noch mindestens dreißig Jahre Zeit läßt.«

Fairfield zögerte.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, Dr. Barnes, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Sie sind jetzt sechsundsechzig Jahre alt. Glauben Sie wirklich, noch dreißig Jahre zu leben?«

Der Wissenschaftler grinste wider Erwarten.

»Jetzt kommen Sie endlich auf den Punkt zu sprechen, über den ich mit Ihnen reden muß. Sie werden bald begreifen, warum ich Ihren Chef bat, gerade Sie zu mir zu senden. Natürlich denke ich nicht daran, sechsundneunzig Jahre alt zu werden. Ein zweiter Mann wird hier mit mir zusammenarbeiten, meine Methoden und Ziele kennenlernen und später mein Erbe  Fortführung des Experimentes und mein ganzes Vermögen  übernehmen. Und ich habe eine ganze Menge Geld.«

»Aha, nun reden Sie endlich vernünftig. Jetzt begreife ich auch, warum Sie damit einverstanden waren, daß Ihre Geschichte veröffentlicht wird. Haben Sie sich schon überlegt, wer Ihr Nachfolger sein wird?«

»Aber, Mr. Fairfield, das wissen Sie doch! Sie natürlich!«

Fairfield sprang auf. Wütend rief er:

»Lassen Sie die albernen Scherze, Doktor! Glauben Sie denn im Ernst, ich würde meine vielversprechende Karriere aufgeben, alle Freunde verlieren und mich hier in diese Wildnis zurückziehen, nur um Ihre Superinsekten aufzupäppeln? Ich bin Reporter, Dr. Barnes. Ich habe einen Auftrag, aber niemand hat mich dazu verurteilt, lebenslänglich ins Gefängnis zu wandern. Ich werde sofort abreisen und meinen Bericht schreiben.«

»Nun, das werden Sie nicht.«

Fairfield sah plötzlich in den Lauf einer Pistole.

»Nein, Sie werden nicht«, wiederholte Dr. Barnes und lächelte grimmig. »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde der Welt schon jetzt mein Geheimnis mitteilen? Meinen Sie denn, ich wüßte nicht, daß die Regierung sofort eingreifen würde, wenn sie davon erführe? Meine X-Geschöpfe würden vernichtet, und mich würde man entweder ins Zuchthaus oder in eine Irrenanstalt stecken.«

»Da gehören Sie auch hin! Mich jedenfalls werden Sie nicht festhalten können, auch nicht mit Gewalt.«

»Abwarten! Meine Diener sind taubstumm; sie sind stärker als Sie; sie gehorchen allen meinen Befehlen. Sie kämen nicht einmal bis zur Garage, Mr. Fairfield. Und wenn Sie liefen, erreichten Sie kaum die Straße. Hier gibt es weder Telefon noch einen Radiosender. Bis zur Stadt kommen Sie nie. Wenn notwendig, werde ich Sie fesseln lassen, denn ich habe keine Lust, Ihnen ständig die Pistole vor die Nase zu halten. Und denken Sie nur nicht, Sie könnten mich überrumpeln. Ich bin ein verdammt guter Schütze. Ich werde nicht zögern, Sie im Notfall zu töten.«

Fairfield setzte sich wieder. Seine Beine zitterten.

»Noch etwas«, fuhr Barnes ruhiger fort. »Sollte Ihnen tatsächlich wider Erwarten die Flucht gelingen, so würde ich sofort das Tor des Käfigs öffnen. Ehe man etwas gegen meine Schützlinge unternehmen könnte, wären sie entflohen. Und glauben Sie mir, so schnell sind sie dann nicht mehr auszurotten. Ein Krieg gegen die X-Geschöpfe ist schon heute so gut wie sinnlos; er wäre genauso sinnlos wie ein Atomkrieg zwischen Ost und West. Die X-Geschöpfe blieben Sieger, weil ihre Zahl in wenigen Jahren so groß ist, daß sie die Menschen einfach überrennen.«

Fairfield atmete schnell und flach.

»Vielleicht können Sie mich eine Weile hier mit Gewalt festhalten.«, sagte er heiser, »aber was nützt Ihnen das schon? Sie können mich nicht dazu zwingen, Ihr Assistent oder Erbe zu sein.«

»Glauben Sie?« Barnes lächelte hinterhältig. »Einige Wochen oder Monate in einer kleinen Zelle werden Ihre Meinung ändern. Dann werden Sie alles tun, was ich von Ihnen verlange, wenn Sie nur ein wenig herumlaufen und sich satt essen dürfen. Sie werden sich nach einem guten Essen und einem weichen Bett sehnen, Fairfield. Meinen Sie nicht?« Er beugte sich vor, ohne die Pistole zu senken. »Sie werden dann gern einwilligen, mir bei diesem einmaligen Experiment zu helfen. Nicht nur das. Sie werden sogar, genau wie ich, davon überzeugt sein, der Wissenschaft einen Dienst zu erweisen. Sie werden meiner Meinung sein und allen meinen Entscheidungen aus ehrlichem Herzen zustimmen. Mit Freuden werden Sie mein Nachfolger werden wollen.«

»Nehmen Sie die Pistole weg«, sagte Fairfield. »Ich gebe auf.«

Dr. Barnes lachte laut auf.

»Damit Sie mich überwältigen und davonlaufen? Nie!«

Er winkte mit der freien Hand. Einer der Diener kam lautlos herbei, und ehe Fairfield eine Bewegung der Abwehr machen konnte, wurden ihm die Arme nach hinten gebogen. Handschellen schnappten ein. Die Pistole zeigte immer noch auf seinen Bauch. Der Diener fesselte die Füße. Dann warf er ihn wie ein Paket auf die Couch. Jetzt erst senkte Barnes die Waffe. Der Diener verschwand. Barnes zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Fairfield.

»Wir sind jetzt beide hungrig, nicht wahr? Ich lasse das Essen bringen. Ich werde Sie füttern.«

»Vielen Dank«, knurrte der Reporter. »Mir ist der Appetit vergangen.«

»Unsinn! Beruhigen Sie sich endlich. Wir wollen wie vernünftige Männer miteinander reden.«

»Gut, dann will ich den Anfang machen. Sie wissen doch, daß ich nicht aus eigenem Antrieb zu Ihnen gekommen bin?«

»Stimmt, ich habe Sie eingeladen.«

»Ja, und meine Zeitung schickte mich. Wenn ich nicht sehr bald zurückkehre, wird Mr. Goodwin Erkundigungen über meinen Verbleib einziehen. Vergessen Sie nicht, daß einer unserer Korrespondenten Sie entdeckte. Mr. Fletcher kam nahe genug an dieses Gebiet heran und erkannte Sie nach einem Foto. Goodwin wird ihn schicken, und Fletcher wird die Suche nicht aufgeben, bis er mich gefunden hat.«

»Es war ein unglücklicher Zufall, daß er mich entdeckte. Ich habe Vorsorge getroffen, daß so etwas nicht noch einmal passiert.«

Barnes hatte mit ruhiger Stimme gesprochen aber Fairfield glaubte eine leichte Unsicherheit erkennen zu können. Er nutzte das schnell aus.

»Sie müssen doch zugeben, Dr. Barnes, daß die ganze Situation geradezu lächerlich ist. Sie sind kein verrückter Wissenschaftler, und ich kein internationaler Spion. Meine Zeitung und ich sind wegen der internationalen Lage genauso besorgt wie Sie. Wir fürchten den Atomkrieg ebenso wie Sie. Wenn wir zu der Überzeugung gelangen, daß man Ihr Experiment besser geheimhielte, werden wir das auch tun. Sie können uns vertrauen. Es ist dazu nicht notwendig, daß Sie mich einsperren und versuchen, mich in Ihre Dienste zu pressen. Vielleicht finden wir sogar jemand, der mehr qualifiziert ist als ich, Ihr Erbe fortzuführen. Ich kenne mindestens ein halbes Dutzend fähiger, junger Leute, die alles dafür gäben, mit Ihnen arbeiten zu dürfen. Vielleicht nicht immer aus wissenschaftlichem Eifer, so aber doch des Geldes wegen, das Sie zweifellos zu bieten haben.«

»Und wenn Sie entscheiden, daß man das Experiment besser doch nicht geheimhalten sollte  was dann?«

»Dann gebe ich Ihnen mein Wort, daß wir Ihnen Zeit lassen, hier alles in Ordnung zu bringen und unerkannt zu verschwinden. Sie können das auch schriftlich haben, wenn Sie wollen.«

»Das würde bedeuten, daß ich meine X-Geschöpfe töten muß. Und zwar zu einem Zeitpunkt, den Sie bestimmen  nicht ich.«

»Nicht unbedingt. Niemand kann Sie daran hindern, einige Exemplare mitzunehmen und irgendwo von neuem zu beginnen  vorausgesetzt, daß Sie uns das Versprechen geben, die Tiere erst dann loszulassen, wenn der Atomkrieg ausgebrochen ist.«

Es folgte ein langes Schweigen. Dann stand Barnes ohne ein Wort auf und löste Fairfields Fesseln. Eine Dienerin kam und brachte die Mahlzeit. Die beiden Männer aßen in aller Ruhe wie alte Freunde zusammen. Erst als die Reste abgeräumt wurden, brach Barnes das unbehagliche Schweigen:

»Ich bin sehr lange hier allein gewesen«, sagte er mit leiser Stimme. »Zwar lese ich viel, aber ich habe nie mit jemand sprechen können. Vielleicht bin ich ein wenig weltfremd geworden.«

»Ja, vielleicht.« Fairfield fühlte Mitleid mit dem alten Mann.

»Vielleicht können Sie wirklich erreichen, daß Mr. Goodwin ...«

»Ganz bestimmt! Ich werde erst dann abreisen, wenn ich alles weiß. Wir werden uns dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Und Sie werden den Bericht nicht bringen, ehe ich hier alles in Ordnung gebracht habe und verschwinde?«

»Mein Wort darauf.«

Fairfield fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Hoffentlich ging Goodwin auf seine Vorschläge ein. Goodwin war sein Boss, und die Geschichte war besser als alles, was er je in die Finger bekommen hatte.

»Gut«, sagte Barnes, »gehen wir noch einmal zum Käfig. Sie sind mir doch wegen des ... nun, kleinen Zwischenfalls nicht mehr böse?«

»Keine Spur.«

Sie fuhren zum Käfig. Als sie aus dem Wagen stiegen, sah Fairfield zum Himmel empor.

»Es wird Regen geben.«

»Dann müssen wir uns beeilen. Im Regen können sie nicht fliegen. Ich glaube jedoch, daß sie mit der Zeit widerstandsfähiger werden, so daß sie nicht immer nach einem Versteck suchen müssen, wenn es regnet.«

Der Weg war steil, und Barnes atmete schwer und keuchend. Fairfield ging hinter ihm. Die Wolken hingen tief, aber noch brachten sie keinen Regen. Im Käfig gingen die X-Geschöpfe ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Die eine Hälfte wanderte auf dem Boden, die andere flog.

»Warum versuchen sie eigentlich nicht, durch das Gitter zu kommen?« fragte Fairfield, als sie vor dem Käfig standen. »Sie könnten es doch mit ihren Werkzeugen angreifen und eine Lücke schaffen.«

»Sie wissen nicht, daß ein Gitter da ist.«

»Sie wissen nicht ...?«

»Nein. Es gehört zu der Welt, in der sie leben.«

Barnes gab dem Reporter einen Feldstecher und drückte auf den Verstärkerknopf, um die Geräusche hörbar zu machen.

»Sprechen Sie auch zu ihnen, Dr. Barnes?«

»Niemals. Wenn sie später einmal zivilisiert sind, sollen sie nicht mehr glauben, ich sei ihr Gott. Sie sollen mich verstehen und wissen, wer ich wirklich bin. Ein Naturphänomen das wissenschaftlich untersucht werden muß. Wie sollen sie sonst verstehen, mit den Menschen umzugehen? Wie sollen sie uns begreifen? Und wenn sie einmal frei sind, müssen sie die Überlebenden begreifen.«

»Aha.« Ein Gedanke durchfuhr Fairfield. »Ich war doch heute früh mit Ihnen schon hier. Meiner Berechnung nach sind das zwei Wochen ihrer Zeit. Glauben Sie, daß ihre Priester sich schon den Kopf darüber zerbrochen haben, warum ihr Gott sich plötzlich verdoppelte?«

»Sie meinen, daß eine Art Ketzerei den bisherigen Glauben erschütterte? Nein, so schnell geht das nicht. Und wenn ein voreiliger Priester den Mund aufgemacht hat, wird man ihn sicher getötet haben. In ihren Augen hat er eine Sünde begangen. Religionen sind stets konservativer Natur. Aber belauschen wir sie, dann wissen wir es genau.«

Er setzte das Glas an die Augen und richtete es auf eine Gruppe der X-Geschöpfe nahe beim Zaun. Dann stieß er einen erstaunten Ruf aus.

»Sie scheinen recht zu haben, Fairfield! Allerdings haben die Dinge nicht ganz den Verlauf genommen, den Sie annahmen. Es sind keine Priester dort in der Gruppe, sondern  nun, ich möchte sie Intellektuelle nennen. Sie diskutieren nicht darüber, ob es einen Gott gibt oder deren zwei, sondern darüber, ob die Naturgesetze nicht dadurch erschüttert werden, wenn es nicht nur einen Gott gibt. Lieber Himmel, sie sind ja viel weiter in ihrem Denken, als ich annahm. Sie sind Generationen weiter. Ihr Vokabular reicht zwar nicht aus, ihre Gedanken so zu formulieren, wie ich es jetzt getan habe, aber ich verstehe sie trotzdem. Nun müßte eigentlich  ah, es ist schon passiert. Sehen Sie dort!«

Aus einer nahen Höhle näherte sich eine Prozession. Alle hatten einen gelben Fleck auf dem Hinterkopf. Priester! Die diskutierende Gruppe am Zaun entdeckte die Gefahr gerade noch rechtzeitig. Die Teilnehmer der Versammlung liefen oder flogen in alle Richtungen davon, nur drei waren nicht schnell genug. Ehe sie flüchten konnten, hatten die Priester sie überwältigt.

»Nun werden wir Augenzeugen der Inquisition«, sagte Barnes grimmig.

»Werden sie die armen Kreaturen töten? Können wir ihnen denn nicht helfen?«

»Auf keinen Fall dürfen wir ihre soziologische Entwicklung beeinflussen. Sie müssen diese Periode durchmachen, um die nächste Stufe zu erreichen. Wir mußten es ja auch. Wir haben sie noch nicht ganz hinter uns. Ich fürchte, es wird eine Hinrichtung geben. Normalerweise beerdigen sie ihre Toten, mit dem Gesicht nach Süden, weil dort das Tor ist, durch das ich zu ihnen komme. Ich bin gespannt, was sie mit den Leichen der Verbrecher anstellen.«

Es war natürlich dumm, Mitleid mit den Kreaturen zu empfinden, sagte sich Fairfield, aber er empfand es trotzdem. Ehe er etwas sagen konnte, begann es zu regnen.

Schon bei den ersten Tropfen wurde die Inquisition unterbrochen. Alle X-Geschöpfe suchten Deckung. Zu Dutzenden krochen sie von den Bäumen zur Erde herab, denn sie konnten plötzlich nicht mehr fliegen.

»Es ist besser, wenn wir uns auch unterstellen«, sagte Barnes nun.

»Einen Augenblick noch. Ich möchte gern eins der Tiere aus der Nähe betrachten. Könnten Sie nicht das Tor öffnen und eins herausholen, bevor sie alle in den Höhlen verschwunden sind?«

»Ich weiß nicht recht. Ich öffne das Tor nie, ohne den Strom einzuschalten. Bei dem Regen kann es sehr leicht passieren, daß der elektrische Schlag mich tötet.« Er sah Fairfield forschend an. »Das war doch nicht etwa Ihre Absicht?« fragte er sanft.

»Himmel, nein! Wie können Sie so etwas von mir denken?«

»Tut mir leid, entschuldigen Sie. Gut, ich will versuchen, ein Exemplar für Sie aus dem Käfig zu holen.«

Neben dem Tor stand eine Metallkiste. Barnes öffnete sie und nahm das schon früher erwähnte Fanggerät heraus. Dann öffnete er vorsichtig das Tor und hielt das netzartige Gebilde in den Käfig hinein.

Einige der X-Geschöpfe waren in Sicht. Sie versuchten eiligst, in Sicherheit zu gelangen. Das Netz schwebte über ihnen. Dann hatte Barnes eins der Tiere gefangen.

Barnes gab Fairfield das Netz und achtete eine Sekunde nicht auf das Tor. Die eine Sekunde genügte. Mit einem Aufschrei warf Barnes das Tor zu, aber es war bereits zu spät.

Sechs der X-Geschöpfe hatten den Weg durch den Spalt in die Freiheit gefunden. Wahrscheinlich, ohne es zu wissen. Die elektrische Sperre war nicht eingeschaltet gewesen. Sekunden später waren sie verschwunden.

»Wir müssen sie finden«, rief Barnes aufgeregt. »Ein Männchen und Weibchen dabei  das genügt. Wir hätten sie genauso gut alle 'rauslassen können.«

Es war eine hoffnungslose Aufgabe. Überall lagen vergilbte Blätter und boten Tausende von Verstecken. Die Männer krochen auf Händen und Füßen umher. Barnes war sehr bleich geworden.

»Wir müssen sie finden, wir müssen sie finden!« jammerte er. »Es ist noch zu früh. Noch dürfen sie nicht frei sein.«

»Sie sagten, Sie hätten ein Mittel, sie zu vernichten«, sagte Fairfield. »Warum wenden Sie es jetzt nicht an?«

»Es ist ein Gas, das nur sie tötet, aber für andere Lebewesen unschädlich ist. Wenn ich es jedoch in der Nähe des Käfigs einsetze, töte ich sie alle. Außerdem kann ich nicht sicher sein, daß ich gerade die Flüchtlinge erwische. Nein, es wäre zwecklos.«

Sie starrten sich an, verzweifelt und fassungslos.

In dieser Sekunde war in dem Verstärker ein Laut. Nahe bei den Füßen Barnes' kroch ein X-Geschöpf auf allen sechsen auf ihn zu. Es hatte die Flügel angelegt und das Gesicht in den Schmutz gesteckt. Auf dem Hinterkopf war ein gelber Fleck.

Einer der Priester. Er muß gemerkt haben, daß er etwas von den Göttern Verbotenes getan hatte, und kam, um Vergebung zu erflehen. Barnes kniete sich nieder, um die feine Stimme besser verstehen zu können. Er regulierte den Verstärker. Als er sich wieder erhob, war er noch blasser geworden.

»Er sagt, daß es nicht seine Absicht war, durch das Tor zum ›Fernen Land‹ zu gehen. Er bittet mich, ihm zu vergeben. Wenn ich will, dann wird er die anderen finden und zurückführen. Er wird ihnen sagen, daß der Regen eine Strafe sei. Eine Strafe für den Unglauben einiger Ketzer.«

»Das hat etwas mit meinem Erscheinen heute früh zu tun?«

»Ja. Sie legen es so aus, daß ich ihnen meine große Liebe beweisen wollte, indem ich einen zweiten meiner Art mitbrachte. Das da ist der Oberpriester. Er sagt, die anderen gehorchen ihm.«

»Was tun wir jetzt?«

»Nichts. Wir können nichts tun als abwarten.«

Es war kalt im Regen. Sie zitterten, rührten sich aber nicht von der Stelle. Fairfield machte sich Sorgen um den alten Mann. Er sah schlecht aus. Die Aufregung hatte ihm arg zugesetzt. Wenn er plötzlich einen Herzschlag erlitt ...

»Sehen Sie nur!« rief Barnes.

Die sechs X-Geschöpfe marschierten, eins hinter dem anderen, nahe bei ihren Füßen vorbei, auf das noch geschlossene Tor zu. An der Spitze ging der Priester, das Haupt gesenkt.

»Er hat sie tatsächlich gefunden und dazu bewegen können, in den Käfig zurückzukehren. Ich werde jetzt das Tor einen Spalt öffnen. Achten Sie darauf, daß niemand herauskommt. Aber ich glaube, es ist ungefährlich. Der Priester würde jeden zurückschicken.« Im strömenden Regen wanderten die Ausreißer in ihr Schutzgebiet und ihre Heimat zurück. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwanden sie in den Spalten des ersten Felsens.

Barnes schloß das Tor.

Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht.

»Gehen wir«, sagte er. »Gehen wir ins Haus. Ich fühle mich elend, und noch so eine Aufregung könnte mir schaden. Ich müßte mich untersuchen lassen, aber ich habe keine Zeit. Das Tor hat eine Sicherheitsvorrichtung, Fairfield. Ein Empfangsgerät für meine Herzschläge, durch einen winzigen Sender übertragen. Wenn ich sterbe, öffnet sich das Tor.« Er sprach lauter, während sie langsam den Pfad hinabgingen. »Fairfield, Sie müssen dafür sorgen, daß man mir hilft! Wenn mir etwas passiert ...«

»Sie können sich auf mich verlassen, Dr. Barnes. Ich weiß jetzt, daß Sie die Bedingungen stellen können. Vielleicht verhindern Sie allein mit Ihrer Drohung den Atomkrieg.«

Das war leicht gesagt, dachte Fairfield, aber entsprach es auch der Wahrheit? Was konnten er, Barnes oder Goodwin schon tun? Wer entschied wirklich über den Fortbestand der Menschheit?

»Kommen Sie doch«, hörte er Barnes' Stimme. »Wir sind naß bis auf die Haut. Heute hört es nicht mehr auf zu regnen. Was stehen Sie denn da und starren zum Himmel hinauf?«

Fairfield sah zum Käfig hinüber, dann wieder hinauf zum wolkenverhangenen Himmel.

»Ich ... ich habe nur gerade über etwas nachgedacht«, sagte er langsam und mit Ungewißheit in seiner Stimme.
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Prolog



Als der Forschungskreuzer ILKOR jenseits der Plutobahn den Hyperantrieb einschaltete, kam ein verstört aussehender Offizier in die Kontrollzentrale und meldete dem Kommandanten:

»Exzellenz, es tut mir außerordentlich leid, Ihnen berichten zu müssen, daß durch das Versehen eines Technikers ein Ruum vom Typ H-9 auf dem dritten Planeten zurückgelassen wurde, zusammen mit allem, was er eingesammelt hat.«

Die dreieckigen Augen des Kommandanten verengten sich, aber als er sprach, war seiner Stimme nichts anzumerken.

»Wie war der Ruum eingestellt?«

»Maximum-Radius dreißig Meilen, sowie einhundertfünfzig Pfund plus oder minus fünfzehn.«

Nach einigen Sekunden des Nachdenkens sagte der Kommandant:

»Wir können jetzt nicht zurückfliegen, aber in einigen Wochen kommen wir hier wieder vorbei. Dann werden wir den Ruum aufnehmen. Ich habe keine Lust, so eine wertvolle Maschine aus eigener Tasche bezahlen zu müssen. Sorgen Sie dafür«, schloß er kalt, »daß der Techniker bestraft wird.«

Dann aber, als der Kreuzer in der Nachbarschaft von Rigel auf ein flaches, ringförmiges Schiff stieß und das unvermeidliche Feuergefecht vorüber war, trieben zwei ausgeglühte, radioaktiv strahlende Wracks voller verkohlter Leichen auf einer Bahn dahin, die sie einmal in einer Million Jahren um den fernen Stern brachte.

Das war zu einer Zeit, da auf der Erde die Saurier herrschten.

Was war ein Ruum?

Ein Ruum konnte als die Vollendung eines Roboters angesehen werden, dessen Aufgabe es war, Proben von Gestein, Mineralien, Pflanzen oder anderem organischem Leben einzusammeln. Seine Energie bezog der Ruum aus überall vorhandener Strahlung. Er war praktisch unzerstörbar. Es gab zwanzig Typen von Ruums. Die kleinsten sammelten grammschwere Proben ein, die größten solche von einem Gewicht bis zu fünfzig Tonnen. Manche krochen mit wenigen Zentimetern in der Minute dahin, andere legten in derselben Zeitspanne fünf Meilen zurück.



Das Raumschiff landete bei Tageslicht auf der Erde. Es hatte sich eine unbewohnte Region ausgesucht, ein Plateau, umgeben von schneebedeckten Bergen und undurchdringlichen Wäldern. Obwohl die Städte auch tausend Meilen über der Troposphäre deutlich auf den Bildschirmen zu sehen gewesen waren, hatte das Schiff sie ignoriert. Es war Vorschrift, daß ein Scout sich so verhielt. Seit undenkbaren Zeiten hatten sich die Methoden des Bienen-Volkes nicht geändert. Sie landeten, fingen ein einzelnes Exemplar der beherrschenden Rasse eines Planeten und flohen. Sie untersuchten ihre Gefangenen immer so, daß deren Rasse nichts davon erfuhr. Jede Opposition war ihnen unerwünscht, obwohl das nicht ihrem Charakter entsprach.

Viele Jahrhunderte der Kolonisation lagen hinter den Bienen die dadurch genügend Erfahrung besaßen, die unintelligenten Pflanzen und Tiere unbehelligt zu lassen. Sie interessierten sich nur für die wahren Intelligenzen, und sie fanden sie sofort. Was sie hier suchten, war eins der Lebewesen, die jene Städte erbaut hatten. Wenn sie so vorsichtig zu Werke gingen, so lag das nicht etwa daran, daß sie Angst gehabt hätten.

Die Bienen kannten keine Angst.

Es war Vorsicht. Sie wollten ihre Opfer nicht unnötig warnen. Natürlich war auch das eine der unveränderlichen Traditionen denn ihre Flotten hatten die meisten Planeten der Milchstraße gefunden, ohne auf ernst zu nehmenden Widerstand gestoßen zu sein. Die wenigen raumfahrenden Rassen, denen sie begegnet waren, krochen mit ihren Schiffen nur im eigenen Sonnensystem herum. Sie bedeuteten keine Gefahr für die schwerbewaffneten Kreuzer der interstellaren Räuber.

Obwohl es sich nur um ein kleines Erkundungsschiff handelte, setzten die Bienen es mit nonchalanter Arroganz nieder. Während ihres Fluges um den Planeten hatten sie nur die Anfänge einer atomaren Zivilisation entdecken können. Verglichen mit ihrer eigenen Technik, steckte die der noch unbekannten Rasse in den Kinderschuhen. Die logische Konsequenz war, daß man nichts von ihr zu befürchten hatte.

»Manchmal wünsche ich mir«, summte Captain Zril, »daß wir endlich eine Welt entdecken, die nicht auf dem Kohlenstoffzyklus aufgebaut ist, also etwas ganz Neues. Wer hätte jemals angenommen, daß alle Lebewesen Sauerstoffatmer sind und auf identische Lebensbedingungen angewiesen sind? Im ganzen Universum! Eine winzige Veränderung in der obersten Ozonschicht, und  zzst!  alles Leben erlischt. Was gäbe ich, ein einziges Mal nur eine Abwechslung zu erleben!«

Er wog einhundertzweiundsechzig Pfund und stand auf den beiden Hinterbeinen. Die vier durchsichtigen Flügel hingen herab und waren sorgfältig an den Körper gefaltet. Er seufzte.

»Ich glaube, wir fangen so schnell wie möglich ein Exemplar der hier vorherrschenden Rasse ein und verschwinden. Wir werden zu Hause erwartet. Ein Geschenk für die Königin«, fügte er hinzu. Es war die übliche Phrase, die von jedem ernst genommen wurde, denn die riesige, unbewegliche Biene legte die Eier, um die Nachkommenschaft des Heimatplaneten zu sichern. Sie war heilig. »Unser Auftrag ist erledigt, und wir müssen zurück. Bald wird die Kolonisationsflotte ausschwärmen, um alle von uns entdeckten Welten zu bevölkern.« Wieder seufzte er tief. »Welche Befriedigung würde ich verspüren, wenn wir nur einmal einer Rasse begegneten, die uns wenigstens gleichwertig wäre! Eine richtige Opposition! Wie lange ist es schon her, daß unser Volk einen Krieg ausfocht?«

»Hier finden wir die Gelegenheit ganz bestimmt nicht«, sagte Leutnant Briz. »In dieser Gegend gibt es nur Tiere, viel zu primitiv, um ein Werkzeug zu gebrauchen. Viele sind klein, einige haben Flügel und können sich in die Luft erheben. Sie haben jedoch die Städte nicht erbaut. Wir werden woanders suchen müssen.«

»Ich bin froh«, warf Sergeant Srt ein, »daß wir bald nach Hause fliegen. Ich bin den langweiligen Auftrag leid. Soll ich dir was sagen, Leutnant? Ich verwette meine Honigration, daß unser letztes Probeexemplar unter dem Seziermesser mehr schreien wird als der vierfüßige Vogel vom zweiten Planeten.«

»Da kannst du recht haben«, erwiderte der Leutnant mit den dunklen, mordgierigen Augen. »Aber vergiß nicht, daß diesmal ich mit dem Messer dran bin. Ich werde schon dafür sorgen, daß er den Vierfüßler übertrifft. Du weißt, daß ich gut über Nervensysteme Bescheid weiß. Glaubst du es nicht?«

Als der Sergeant die Fühler senkte, summte er zufrieden.

»Du wirst dich anstrengen müssen«, meinte der Captain. »Wenn ich daran denke, wie der Vierfüßler sich wehrte und schrie ... du bist nicht der einzige, Briz, der etwas von Nerven versteht. Ich ...«

Er brach plötzlich ab, denn Techniker Wrzs, der auf Wache stand, hatte etwas gerufen. Jetzt verstanden sie alle, was er sagte:

»Da kommt etwas Interessantes.« Er deutete auf die Sichtluke. »Ohne jeden Zweifel intelligentes Leben. Wir brauchen nun nicht woanders danach zu suchen.«

Er trat zur Seite, als der Captain sich näherte und durch die Luke sah. Was er dort erblickte, schien die Ansicht des Technikers zu bestätigen. Dem gelandeten Schiff näherte sich ein graues, halbkugeliges Objekt. Es bewegte sich langsam und bedächtig, als habe es nichts anderes zu tun, als hier in der Gegend herumzufahren. Die drei anderen Bienen standen am zweiten Fenster und schauten ebenfalls hinaus.

»Ein Fahrzeug, daran kann kein Zweifel bestehen«, rief der Leutnant. »Was sagen die Instrumente, Wrzs?«

»Keine Atomkraft, Sir.« Der Techniker stand vor seinen Gräten und las laufend die Werte ab. »Abschirmung unmöglich, da das Objekt zu klein dazu ist. Jede harte Strahlung würde durchdringen. Ich würde sagen: eine ganz primitive Energiequelle.«

»Auf jeden Fall«, stellte der Kommandant fest, »haben wir es in dem Fahrzeug mit einem intelligenten Lebewesen zu tun. Wir müssen es einfangen. Je schneller das geschieht, desto eher ist unsere Mission beendet. Und dann nichts wie nach Hause.«

»Sieht aus, als ließe es sich Zeit«, summte der Sergeant. Seine Fühler vibrierten erwartungsvoll. »Vielleicht hat es Langeweile. Na, die wird es bald nicht mehr haben. Sobald es seinen Wagen verläßt, und wir haben es bei uns im Schiff, wird das Leben sogar sehr interessant für es werden  so interessant, daß es Eile haben wird, sich so schnell wie möglich davon zu trennen.« Er sah den Captain an. »Oder sollen wir die ganze Maschine mit Inhalt einholen?«

»Abwarten. Vielleicht nicht notwendig. Seht nur, man beobachtet uns. Wieder einmal sind wir auf eine Rasse gestoßen, die automatisch annimmt, als Freund und Gleichgestellter behandelt zu werden. Wir packen erst dann zu, wenn das Ding zu fliehen versucht.«

Aber die Halbkugel dachte nicht daran, zu fliehen.

Sie examinierte das Raumschiff mit Hilfe teleskopartiger Stangen, an deren Enden Linsen saßen, und mit anderen Instrumenten, die elektronischer Art sein mochten. Schließlich begann der Ruum zu rollen. Er hatte sich davon überzeugt, daß in dem Raumschiff vier organische Lebewesen vorhanden waren, deren Gewicht genau der programmierten Norm entsprach. Natürlich konnte ein Ruum keine Langeweile empfinden, aber er wußte doch, daß es in den vergangenen Jahrhunderten wenig Arbeit für ihn gegeben hatte. Abgesehen von einer Begegnung mit einem Zweibeiner, dem die Flucht geglückt war, war in den letzten zwanzig Jahren nichts geschehen. Innerhalb der Dreißig-Meilen-Zone gab es keinen Gegenstand von hundertfünfunddreißig bis hundertfünfundsechzig Pfund mehr, den er nicht schon abholbereit sichergestellt hätte. Seine letzte Errungenschaft war ein zweibeiniger Jäger gewesen. Er hatte ihn seiner Sammlung einverleibt, nach der üblichen Behandlung, selbstverständlich. Seine Sammlung sah aus wie ein Fleischerladen exotischen Ursprunges. Alles war dort zu finden, was das programmierte Gewicht hatte und seit dem Zeitalter der Reptilien in diesem Teil der kanadischen Rocky Mountains existiert hatte. Seit vielen Jahren kamen keine Menschen mehr hierher, denn die Regierung hatte es aufgegeben, die seltsame Kugel zu zerstören, die das Gebiet unsicher machte.

Langsam rollte der Ruum auf das Raumschiff zu.

»Fein«, summte der Leutnant erfreut. »Er kommt freiwillig, um sich auseinandernehmen zu lassen. Es wird eine Freude sein, diesen Planeten zu kolonisieren, das sehe ich schon jetzt. Soll ich die Rampe herablassen, Captain? Würde mich nicht wundern, wenn das dumme Luder geradewegs in sein Gefängnis rollte. Ich bin gespannt, ob es schreien, bellen, pfeifen oder summen wird.«

»Ganz bestimmt nicht summen«, belehrte ihn der rassebewußte Kommandant. »Nur die intelligentesten Lebensformen können summen. Lassen wir also die Rampe nieder. Ich glaube, mit diesem Exemplar haben wir nur wenig Arbeit.«

Die riesige Luke öffnete sich, und die Metallgangway fuhr aus. Der Ruum zögerte keine Sekunde, die schräge Fläche hinaufzurollen, mitten hinein in das dickwandige und wohlausgerüstete Labor. Hinter ihm schloß sich das gewaltige Tor. Im Kontrollraum erscholl triumphierendes Summgelächter der Bienen.

Nun ist ein Ruum keine Abnormalität. Er ist ein Roboter, dem eine Aufgabe zugeteilt wurde. Diese Aufgabe führt er aus. Unter allen Umständen. Er ist zuverlässig und kann durch nichts gehindert werden. Seine Wege sind sehr direkt, wenn sie unter Umständen auch schwierig und umständlich erscheinen mögen. Für den Ruum waren sie nicht umständlich.

Als eine ganze Batterie verschiedener Lichter aufflammte und das Labor erhellte, schalteten sich auch einige Untersuchungsinstrumente des Ruum ein. Es dauerte nur einige Sekunden, bis er wußte, daß die in Frage kommenden Objekte im Augenblick nicht erreichbar waren. Er machte eine Pause, verarbeitete einige Daten und rollte dann bis vor die nördlich gelegene Lukentür. Das ist der richtige Weg, sagten die Instrumente. Vier Organismen, jeder hundertfünfzig Pfund schwer  du weißt, Ruum, was du zu tun hast.

Inzwischen sagte Leutnant Briz mit schlecht verhehlter Vorfreude zu dem Sergeanten:

»Ich werde ihn aus seinem Fahrzeug locken. Wollen wir wetten, daß es ein Luftatmer ist?«

»Blödsinnige Wette«, protestierte der Sergeant. »Ein Kiemenatmer würde kaum mit einem Fahrzeug über Land reisen, weit von jedem Wasser entfernt. Warum glaubst du übrigens, es sei ein ›er‹? Es kann auch eine ›sie‹ sein, oder ein ›es‹.«

»Jedenfalls ein Musterexemplar. Das Geschlecht interessiert mich überhaupt nicht. Ungeziefer!«

»Für das Ungeziefer spielt das Geschlecht schon eine Rolle«, summte Srt belustigt. Briz fächelte eifrig mit seinen Fühlern.

»Erinnert ihr euch an die Kiemenatmer auf Lugar? Ihre Fahrzeuge waren mit Wasser gefüllt. Übrigens ist ganz in der Nähe ein großer See; er war vor der Landung deutlich zu sehen. Doch genug jetzt. Schneiden wir das Ding auf. Wenn der Insasse Wasser, Eis oder was weiß ich zum Leben benötigt, können wir ihn schnell damit versorgen.«

Der Ruum hatte vor der Nordwand angehalten. Der Leutnant drückte auf einen Knopf. Fünf fahlschimmernde Lähmfelder schoben sich auf die Kugel zu, die in aller Ruhe das Hindernis analysierte. Die Bienen sahen, wie der Staub auf der Oberfläche ihres Opfers desintegrierte. Sonst geschah vorerst nichts. Der Leutnant drückte auf einen zweiten Knopf. Aus der Wand des Labors glitt eine schnell rotierende Kreissäge. Sie war an einem stählernen Gelenkarm befestigt und hielt wenige Zentimeter vor dem Ruum an.

Durch die Vorgänge wenig beeinflußt, fuhr der Robot ein Instrument aus. Zril summte befremdet:

»Ich könnte schwören, daß der Arm mitten durch ein Lähmfeld hindurchging.«

»Das ist kaum möglich, Captain«, versicherte ihm Leutnant Briz. »Die Wirkung der Strahlen ist mit einem Schmerz verbunden, der ...«

»Glaubst du, ich wüßte das nicht? Du wirst mir doch nicht die Grundlagen der Technik beibringen wollen? Schönes Vorhaben wo du gerade erst aus dem Ei geschlüpft bist.«

Der junge Offizier ließ beschämt die Fühler hängen. Er gab keine Antwort.

»Also gut«, summte Captain Zril besänftigt, »starte die Säge, Leutnant. Ich bin froh, wenn wir es hinter uns gebracht haben.«

Es gab ein schrilles Kreischen, als die Säge auf die Panzerung des Ruum traf. Danach folgte zuerst einmal Schweigen, und zwar aus zwei verschiedenen Gründen. Die Säge hatte überhaupt nicht geschnitten, obwohl sie normalerweise auch die härtesten Metalle durchdrang, die der Bienenrasse bekannt waren. Der Ruum ignorierte die starken Lähmfelder und war vorgerollt; allein das war eine Ungeheuerlichkeit, denn die gleichen Felder hatten schon die riesigsten Saurier festgehalten und paralysiert.

In das Schweigen hinein drangen vier verschiedene Summtöne; sie variierten vom dünnen, verblüfften Zirpen bis zum tiefen, wütenden Wespenbrummen.

»Das ist ... das ist ...«, stammelte Techniker Wrzs fassungslos. »Die Lähmfelder, sie ...«

Er verstummte jäh. Hilflos klapperten seine Beißzangen gegeneinander, denn in diesem Augenblick bewies der Ruum, daß er eine eigene Säge hatte. Sie kam aus seiner Hülle, eine glühende wirbelnde Scheibe, die wie eine Flamme aussah. Sie saß am Ende einer dünnen, biegsamen Stange, die sich der Wand entgegenschob. Dann beschrieb die Säge einen Bogen und wurde wieder eingezogen. Noch ehe sie in der Hülle des Ruum verschwand, fiel ein genau abgezirkelter Teil der Wand ins Labor. Der Weg aus dem Labor ins übrige Schiff war frei.

»Schnell, ehe es hierherkommt!« rief der Kapitän schrill. »Haltet es auf, ihr Narren! Sergeant, sofort starten! Abflughöhe! Das Ding kann wahrscheinlich nicht fliegen. Wir werden es oben im Raum einfangen, wo es nicht fliehen kann.«

Noch während er sprach, fiel ein runder Teil der Kontrollraumwand ein. Dahinter stand der Ruum. Er rollte langsam durch die Öffnung in die Zentrale, genau auf den Kapitän zu. Die Bildschirme waren nicht mehr notwendig. Der Ruum war nun bei ihnen. Entsetzt sahen die vier Bienen, wie er eine lange, dünne Injektionsspritze hervorzauberte, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war.

»Schießt!« zischelte Captain Zril. »Nehmt keine Rücksicht mehr! So schießt doch endlich ...!«

Sergeant Srt war der schnellste von ihnen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Energiestrahler aus dem Gürtel. Der blaue Strahl zerfloß auf dem Panzer des Ruum und löste lediglich Staub- und Erdreste auf. Sonst geschah nichts; im Gegenteil, der Ruum rollte weiter auf den Kapitän zu. Ein Sprenggeschoß explodierte, richtete aber keinen Schaden an. Wenigstens nicht bei dem Ruum. Techniker Wrzs vertrat der Kugel den Weg, aber unbeirrbar wurde er von ihr beiseite geschoben. Der Ruum hatte den Kapitän erwählt, und nichts konnte ihn daran hindern, ihn für seine längst verschollenen Auftraggeber zu konservieren.

Sprachlos vor nackter Furcht drängten sich die drei großen Bienen zusammen und sahen zu, wie das furchtbare Ding ihren Kommandanten in die Ecke drängte. Eiserne Zangen griffen zu und hielten ihn fest. Zril stieß ein schrilles Summen aus, als er seinen Stachel zückte. Der Stachel trat nur einmal im Leben einer Biene in Aktion. Meist diente er dazu, den heiligen Selbstmord auszuüben, wenn man im Dienst der Königin versagt hatte. Es wurden auch Duelle mit ihm ausgefochten, oder er kam als letztes, verzweifeltes Mittel der Selbstverteidigung zur Anwendung.

Aus der Spitze des Stachels spritzte gelblich gefärbtes Gift, als er gegen den Panzer des Ruum prallte und abbrach. Im gleichen Augenblick drang die Injektionsnadel durch den Brustkorb der Biene. Sofort sackte Captain Zril gelähmt zusammen. Das Leuchten verschwand aus den Augen und machte einem apathischen Dämmern Platz. Die Fühler vibrierten noch ein wenig, dann rollten sie sich ein.

In panischem Entsetzen wandten sich die drei verbleibenden Bienen zur Flucht, aber Briz entsann sich plötzlich, daß er nun der Kommandant war und die Verantwortung zu tragen hatte.

»Wartet!« rief er. »Automat-Steuerung einschalten. Kurs Heimatplanet. Höchstbeschleunigung! Vielleicht gelingt es uns, es abzulenken ...«

Der Techniker begriff sofort. Er raste an Sergeant Srt vorbei zu den Kontrollen. Es dauerte nur wenige Sekunden, die richtigen Koordinaten einzustellen und die Robotsteuerung zu aktivieren. Unten fiel die Erde in den Raum, während der Scout in Richtung der Sterne davonraste. Ehe der Ruum ihnen seine Aufmerksamkeit zuwenden konnte, flohen die drei Überlebenden  sie nahmen an, ihr Kommandant sei tot  in den hinteren Teil des Schiffes.

Sie nahmen natürlich weiter an, daß die unheimliche Kugel ihnen folgen würde, um sich auch ihrer zu entledigen. Hastig berieten sie, was zu machen sei. Umgeben von schweren Waffen fühlten sie sich einigermaßen sicher. Ihr makabrer Wunsch war in Erfüllung gegangen. Sie standen einem gleichwertigen, wenn nicht überlegenen Gegner gegenüber. Die Lage war völlig neu für sie.

»Ich glaube nicht daß wir auf dem Planeten eine Kolonie gründen können«, sagte der Leutnant. »Es war unser Glück, daß wir uns an die Vorschriften hielten und nicht die Städte aufsuchten. Wenn schon einzelne Individuen solche Macht besitzen, wie sieht es da erst mit ihrer Polizei oder Armee aus? Sie hätten uns in Sekunden erledigt.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst«, brummte der Sergeant. »Wir stellen die höchstentwickelte Form intelligenten Lebens dar.«

»Du kannst ja mal versuchen, das dem Ding in der Kugel zu erklären«, schlug Briz verbittert vor. »Was meinst du, Wrzs, ob wir es mit dem Geschütz vernichten können, wenn wir es so aus der Verankerung lösen, daß die Mündung ins Schiff zeigt? Schließlich ist die Energie ja auch groß genug, andere Schiffe zu zerstören.«

»Ehrlich gesagt  ich bezweifle es. Die Handstrahler haben nicht einmal die Oberfläche beeinflußt. Im Grunde besteht da kein gewaltiger Unterschied ...«

»Vielleicht hast du recht«, gab der Leutnant zu. »Was nun?«

Sergeant Srt raffte sich zu einem Vorschlag auf:

»Wenn es uns gelingen würde, das Biest in die Reaktorkammer zu locken ...«

»Wir würden höchstens riskieren, daß es den Antrieb lahmlegt. Das wäre unser sofortiges Ende. Es geht nicht allein um unser Leben, sondern in der Hauptsache darum, die Königin vor dieser schrecklichen Rasse zu warnen.«

Als Leutnant Briz die große, unbewegliche Stammutter erwähnte, beugten sie alle demütig ihr Haupt. Von ihr hing der Fortbestand der Rasse ab, denn sie allein legte die Eier. Sie war ihr Gott.

»Schade nur«, warf der Techniker ein, »daß wir keine Gelegenheit erhielten, die Röntgenstrahlen einzusetzen.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Es scheint den Kontrollraum nicht verlassen zu wollen. Vielleicht hat es nicht die Absicht, uns zu verfolgen. Wäre es jetzt nicht an der Zeit, Verhandlungen aufzunehmen?«

»Verhandlungen?« Der Leutnant war zornig. »Verhandlungen mit dem Mörder unseres Kommandanten?«

»Ich glaube zu verstehen, wie er es meint«, verteidigte der Sergeant den Techniker. »Verhandlungen und Waffenstillstand, bis wir die Heimat erreichen. Dann aber ...«

Er verstummte, aber jeder begriff, was er hatte sagen wollen.

»Vielleicht sollte man es versuchen«, stimmte Leutnant Briz endlich zu, aber es klang nicht sehr begeistert. Mit scharfer Stimme setzte er hinzu: »Sergeant, du nimmst erste Verbindung auf.«

Srt gab keine Antwort, aber er gehorchte. Schweigend nahm er Signallampe, einen elektronischen Translator und sogar eine altmodische Summanlage, salutierte stramm und verschwand in Richtung der Zentrale. Voller Spannung warteten der Leutnant und der Techniker auf das Ergebnis des gefahrvollen Unternehmens, aber fast eine halbe Stunde verging, ehe der Sergeant zurückkehrte. Er sah müde und abgekämpft aus. Das Feuer in seinen Augen war erloschen.

»Kein Glück«, berichtete er. »Es nicht neben dem Captain und scheint seine Leiche zu bewachen. Es ignoriert alle Verständigungsversuche, hat mich aber auch nicht angegriffen. Ich glaube, es hat Angst, weil es nicht mehr den Boden seines Planeten unter sich spürt. Vielleicht hat es überhaupt nur aus Angst so gehandelt und uns angegriffen. Wir können ohne Gefahr in den Kontrollraum gehen, es tut uns nichts. Übrigens habe ich mir die Röntgenbilder angesehen.«

»Was also ist in dem Fahrzeug? Wie sieht er  oder es  aus?«

»Tut mir leid, aber die Panzerung ist derart, daß die Strahlen nicht durchdrangen. Vielleicht versuchen wir es noch einmal mit größerer Intensität. Zehn Stunden sollten genügen.«

»Wir sind unterwegs nach Hause, das ist die Hauptsache. Die Kreatur fürchtet sich im Weltraum und wird nichts unternehmen, wenn wir sie in Ruhe lassen. Sobald wir nahe genug sind, werden wir die Heimat unterrichten und schwerste Waffen anfordern. Das verdammte Ding in der Kugel wird es noch bereuen, unseren Kommandanten ermordet zu haben. Wenn wir landen, wird die Armee schwerste Lähmstrahler einsetzen, und dann ...«, seine Augen glitzerten fanatisch, »... werde ich die Königin bitten, es mit meinen eigenen Händen zerschneiden zu dürfen.«

»Fast hätte ich es vergessen«, sagte der Sergeant. »Unser Kapitän lebt noch.«

»Er lebt?«

»Ja. Seine Fühler zitterten. Seine Augen haben sich bewegt. Er ist nur gelähmt, mehr nicht.«

»Warum hast du nicht versucht, ihn hierherzubringen, damit wir ihn behandeln können?«

»Natürlich habe ich es versucht, aber es war zwecklos. Wenn ich mich dem Kommandanten näherte, wurde die Kugel sofort lebendig. Sie will nicht, daß wir ihn berühren, geschweige denn fortbringen.«

»Also eine Geisel«, stellte der Leutnant fest. »Dann verstehe ich nicht, warum das Ding sich weigerte, Verbindung mit dir aufzunehmen. Was will es denn von uns? Ich verstehe das nicht ...«

Er verstummte. Es war nicht gut, Untergebenen gegenüber zuviel Unwissen zu verraten. Zril tat ihm leid, aber sie konnten ihm nicht helfen. Es war viel wichtiger, die Kunde von der Existenz einer vielleicht überlegenen Rasse der Königin zu überbringen. Zu Hause würden sich die Ärzte um den Kommandanten kümmern und ihn retten, daran konnte kein Zweifel bestehen. Ob sein offizieller Ruf durch seine Rückkehr Schaden genommen hatte, war eine andere Sache, die er mit sich selbst abzumachen hatte.

Aber die Ehre des Kommandanten war auch die Ehre der ganzen Besatzung.

Techniker Wrzs fand keine Ruhe.

Als die beiden Bienen während der Ruheperiode schliefen schlich sich der Techniker auf den Gang hinaus und ging zur Zentrale. Er wollte versuchen, den hilflosen Kommandanten zu retten. Damit löste er eine Kette von Ereignissen aus, die sich in naher Zukunft als äußerst katastrophal erweisen sollten.

Es war die Aufgabe des Ruum, Musterexemplare innerhalb der vom längst toten Kommandanten der ILKOR festgesetzten Gewichtsgrenze einzufangen und in den Tiefschlaf zu versetzen. Für den Robot bestand kein Grund, sich um die verbleibenden drei Bienen zu kümmern. In der Programmierung war auch nicht der Wunsch nach einer Rückkehr zur Erde verankert worden. Er wußte überhaupt nicht, daß er die Erde verlassen hatte. Seine Instrumente sagten ihm, daß er sich noch immer innerhalb seines Dreißig-Meilen-Radius aufhielt. Und seine Instrumente logen nicht.

Die Programmierung sah allerdings vor, daß er die eingesammelten Musterstücke gegen jeden Dieb verteidigen sollte, und zwar mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Seit Jahrmillionen hatte der Ruum seine schauerliche Sammlung in den Rocky Mountains mit Erfolg verteidigt. Ganz davon abgesehen waren die paralysierten Beutetiere für alle Mägen ungenießbar. Mancher Bär hatte seine Neugier mit dem Leben büßen müssen, wenn er den Versuch unternommen hatte, die vermeintliche Speisekammer des Ruum auszuplündern.

Als der Techniker die Zentrale betrat, um seinen Fehler wieder gutzumachen, und versuchte, den Kapitän herauszuziehen, wurde die Kugel plötzlich sehr lebendig. Sie trieb Wrzs mit einer Gewalt aus dem Raum, gegen die es kein Sträuben gab. Sie tötete ihn aber nicht. Wrzs gelang die Flucht. Allerdings riegelte der Ruum nun die Zentrale so hermetisch ab, daß niemand sie mehr betreten konnte.

Techniker Wrzs kehrte zum Heck des Scout zurück und gestand dem gerade erwachten Leutnant seine Eigenmächtigkeit. Zwar versprach der Offizier dem Unglücklichen ein schnelles Kriegsgerichtsverfahren, aber damit wurde der Schaden auch nicht behoben. Verzweifelte Versuche überzeugten die Bienen bald davon, daß die Kontrollzentrale für sie nun unerreichbar geworden war. Ein Energiefeld schirmte sie ab.

Das Furchtbare wurde zur Gewißheit:

Das fremde und unzerstörbare Lebewesen in der Kugel beherrschte das Nervenzentrum des Schiffes, das mit unglaublicher Beschleunigung durch den Weltraum raste, von Sekunde zu Sekunde schneller werdend und mit einem Kurs, der es unfehlbar zum Haupthafen des Heimatplaneten führte.

Während der letzten vierundzwanzig Stunden der Annäherung versuchten die drei Bienen mit allen Mitteln, die Kontrollzentrale zu stürmen. Es war vergeblich. Das Feld war nicht zu beseitigen oder zu durchdringen.

Der Ruum war mehr denn je darum besorgt, seinem neuen Sammelstück nichts geschehen zu lassen.

Als sie noch sechs Stunden vom Heimatplaneten entfernt waren, mußten die drei Bienen erkennen, daß es für sie und ihr Schiff keine Rettung mehr gab. Da die Funkanlagen in der Zentrale waren, bot sich ihnen auch keine Möglichkeit, die Königin von der drohenden Gefahr zu unterrichten, die ihrer Rasse von dem dritten Planeten einer unscheinbaren Sonne drohte. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als sich ehrenvoll mit dem eigenen Stachel zu erdolchen.

Das enthob sie aller weiteren Sorgen.

Im letzten Augenblick griffen die automatischen Not-Kontrollen ein und stoppten die Beschleunigung. Der Fall selbst allerdings war nicht mehr zu bremsen. Der Scout war immer noch so schnell, daß man seine Annäherung viel zu spät bemerkte. Er raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit mitten in den Raumhafen und zerstörte ihn völlig. Was blieb, war ein glühender Krater mit einem Durchmesser von fünf Meilen.

In der näheren Umgebung lebte niemand mehr, der die Kugel hätte sehen können, die gemächlich aus dem Krater gerollt kam und an seinem Rand stehenblieb. Die Tentakel mit den Meßinstrumenten kamen heraus. Sie reckten sich in Richtung der königlichen Hauptstadt, deren Umrisse am Horizont in den Himmel ragten.

Dann begann der Ruum zu rollen.

Er nahm Richtung auf den Palast der Königin.

Nach Millionen Jahren ununterbrochener Tätigkeit zeigen selbst die perfektesten Roboter gewisse Ermüdungserscheinungen des Materials.

Der Gewichtswert veränderte sich.

Er lag nun nicht mehr bei einhundertfünfzig Pfund, sondern bei dreitausendfünfhundert.

Es war höchst unangenehm für die Rasse der kriegerischen Bienen und für ihre eroberungssüchtigen Pläne, daß die gewaltige Wucht des Aufpralls die Programmierung des Ruum verändert hatte.

Denn die Königin, Quelle allen Lebens und einzige Mutter ihrer Rasse, ein riesiges Insekt, das unaufhörlich Eier legte und für den Fortbestand des Volkes sorgte, keine zwanzig Meilen vom Raumhafen entfernt, im Schloß der Hauptstadt, wog genau dreitausendfünfhundert Pfund.


ROBERT M. LIPSYTE UND THOMAS ROGERS



Der Meisterregisseur





Jeden Tag habe ich Angst, daß alles wieder anfangen könnte. So wie damals, mit einem Telefonanruf meines alten Freundes J. Edgar Hoover. Aus Washington. Er wird freundlicher sein als gewöhnlich, und das ist immer ein schlechtes Zeichen.

»Wie geht es dir, Charles«, würde er wahrscheinlich fragen. Seine Stimme würde verraten, daß etwas im Gange war. Etwas für mich.

»Gut, Edgar«, würde ich vorsichtig antworten.

»Charles, ich sah deinen letzten Film ›Blutbad von Twin Buttes‹. Du warst mal wieder ausgezeichnet.«

»Ja, ich habe eine ganze Menge Indianer umgebracht«, würde ich dann sagen.

»Allerdings«, würde er etwa antworten. »Und ich sehe es gern, wenn die Roten ins Gras beißen.« Dann aber würde seine Stimme plötzlich eiskalt werden. »Wir sprechen morgen darüber, hier in Washington.«

Wenn ich nur daran dachte, brach mir der kalte Schweiß aus allen Poren. Dabei konnte ich mit niemand darüber reden, denn keiner hier in Hollywood hatte eine Ahnung, daß ich mit Hoover und dem FBI unter einer Decke steckte. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der das Ungeheuer identifizieren kann, den Meister der Maske und den besten Regisseur, den es je gab.

Redman!

Schon der Name läßt mich erschauern.

Es begann damals vor drei Jahren, als ich in Hollywood einer jener unzähligen Statisten war, die in Scharen aufzutauchen pflegen und dann wieder spurlos verschwinden. Joel McCrea erschoß mich in einem Western, und Randolph Scott schlug mich zusammen, bis ich meine Knochen nicht mehr spürte. Man legte großen Wert auf echte Darstellung.

Viel verdiente ich nicht, aber wie alle Leute besaß ich einen Fernsehapparat. Er entschädigte mich abends für die trüben Stunden des Tages. Besonders am Montag um neun Uhr, wenn bluttriefende Lettern die Western-Serie ›Massaker‹ unter der Regie von Redman ankündigten.

Teufel, waren das Filme! Seit Wochen galten sie als die Bestseller im Showgeschäft. Jeder sah sie. Merkwürdig war, daß immer die Indianer gewannen. Meist begannen die Filme damit, daß die weißen Männer in das Territorium der Rothäute eindrangen und dort allerlei Verbrechen verübten. Dann taten sich die Indianer zusammen und schworen, sich zu rächen. Sie taten das dann auch, aber wie! Mit Tomahawks und Messern fielen sie über die Weißen her und schlachteten sie ab. Das Blut floß in Strömen. Die einzelnen Szenen waren so realistisch gemacht, wie wir in Hollywood es immer vergeblich versuchten. Dieser Redman verfügte über eine ganz große Tricktechnik. Wenn am Schluß des Films die siegreichen Indianer der untergehenden Sonne entgegenritten und am Horizont verschwanden, lagen im Vordergrund auf dem Bildschirm die Leichen der Weißen, gräßlich zugerichtet und skalpiert. Ein schauerlicher Anblick für Leute mit schwachen Nerven. Auch der Gedanke, nur einen gut gemachten Film gesehen zu haben, tröstete nicht darüber hinweg.

Niemand wußte, wer dieser Redman eigentlich war. Alle Zeitungsreporter versuchten, ihn zu interviewen, aber keinem gelang es. Die »Time« brachte einen Leitartikel, aber der Verfasser gab zu, daß es sich nur um Gerüchte handele. Demnach war Redman in Dartmouth auf einer indianischen Schule gewesen. Außerdem sickerte durch, daß die Filmserie von einer Ölfirma der Navajos finanziert wurde. Das interessierte mich besonders, denn in meinen Adern fließt auch eine ganze Menge indianisches Blut. Ich gab also meinem Agenten den Auftrag, sich um Redman zu kümmern. Er sollte versuchen, mich in seiner Produktion unterzubringen.

Als die neunte Fortsetzung über den Bildschirm geflimmert war, erhielt ich einen Anruf. Ich sollte am anderen Tag den Bus besteigen und mich zu einem nicht näher beschriebenen Ort begeben.

Fünfzig Männer, alles Statisten, standen am anderen Morgen herum und wurden von einem breitschultrigen, dunkelhaarigen Burschen in grauem Anzug gemustert.

»Charles Hennessey«, stellte ich mich vor, als die Reihe an mich kam.

Der Mann betrachtete mich. Die tief eingeschnittenen Falten in seiner Lederhaut glätteten sich zu einem Lächeln.

»Sie haben Zuniblut in sich, nicht wahr?«

»Ja, Sir«, gab ich zu. Ein wenig besorgt allerdings, denn mein Agent hatte durchblicken lassen, daß es schwer für Indianer sei, Indianerrollen zu erhalten. Der Mann im grauen Anzug blätterte durch meine Papiere.

»Wie kommt es, daß Sie nicht einmal Randolph Scott umlegen?« fragte er mich. »Warum er immer die Indianer?«

»Der weiße Mann hat eine stärkere Medizin«, grinste ich. Was hätte ich wohl sonst sagen sollen?

»Wir werden gut miteinander auskommen«, nickte er und ging.



Ich kletterte in den Bus und winkte einem Bekannten zu, mit dem zusammen ich in »Skalplocke« den Heldentod gestorben war. Dann setzte ich mich und versuchte zu schlafen. Zwölf Stunden lang träumte ich von meiner großen Chance, von langen Wagenzügen, die beschossen und in Brand gesteckt wurden, von den Hinterhalten der Sioux und Apachen und blutigen Überfällen.

Als ich erwachte und aus dem Fenster schaute, erblickte ich eine mir bekannte und von leeren Bierdosen eingesäumte Straße, die direkt in das Gebiet der Zuni-Reservation führte. Es ging heimwärts.

Dann hielt der Bus in unübersichtlichem Gelände. Schon jetzt sah alles ziemlich echt aus, auch die Indianer, die herbeigelaufen kamen. Sie waren bewaffnet und stießen ein triumphierendes Kriegsgeheul aus, als sie uns sahen. Wirklich, schon ohne Kameras eine Schau.

Wir Statisten wurden in dem verfallenen Gebäude einer ehemaligen Handelsstation untergebracht. Mir gelang es in der beginnenden Dämmerung in die nahen Büsche zu schlüpfen, denn ich wollte mich ein wenig in der alten Heimat umsehen. Ich sah noch, wie die Türen verriegelt und Wachen vor den alten Schuppen postiert wurden. Dieser Redman schien seine eigenen Methoden zu haben.

Ich streifte durch die Gegend und gelangte schließlich an den Rand einer großen Lichtung. Der ganze Stamm hatte sich hier versammelt und hockte um ein Lagerfeuer. Die Blicke der Rothäute konzentrierten sich auf einen breitschultrigen Mann in grauem Anzug, der auf einem Pferd saß. Er trug einen Kopfschmuck und Mokassins. Es war der Mann, mit dem ich bei der Abfahrt gesprochen hatte.

»Ich bin zu euch gekommen, heldenhafte Zunis«, sagte er gerade und hob beide Arme in die Höhe, »quer durch die grausame Wüste und über die hohen Berge, um euch zu Rache und Sieg zu führen. Lange genug habt ihr auf die gespaltene Zunge des weißen Vaters in Washington gehört, lange genug hat er euch verspottet. Er hat euch das Land und die Pferde genommen, er hat eure Speere und Pfeile zerbrochen. Er hat euch zu Weibern gemacht.«

Die Indianer brachen in ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und schwenkten die Tomahawks. Der Mann auf dem Pferd gebot Schweigen.

»Überall in diesem Land lacht man über die Indianer. Die Bleichgesichter sitzen in dunklen Räumen und sehen zu, wie eure Brüder abgeschlachtet werden. Sie nehmen eine schlechte Medizin die man ›Fernsehen‹ nennt. Auf den flimmernden Scheiben sieht man, wie ihr sterbt. Ich frage euch, seid ihr feige Weiber oder Krieger?«

»Wir sind Krieger!« schrien die Rothäute begeistert.

»Wollt ihr die Weißen aus eurem Land vertreiben?«

»Ja, das wollen wir!«

Der Breitschultrige drehte sich plötzlich im Sattel herum und sagte:

»Wir haben einen Spion der blauröckigen Langmesser gefangengenommen. Her mit ihm!«



Ein paar zerlumpte Indianer zerrten einen jungen Mann aus den Büschen und warfen ihn auf der Lichtung zu Boden. Ich kannte ihn. Zusammen mit ihm war ich Statist in dem Film »Fort Fury« gewesen. Er trug die Uniform eines Kavalleristen aus dem Jahr 1880.

»Er muß sterben!« befahl der Mann auf dem Pferd.

Nie in meinem Leben hatte ich etwas Schrecklicheres gesehen. Der arme Kerl hatte sich kaum vom Boden erhoben, als Pfeile und Tomahawks auf ihn zugeflogen kamen. Er lächelte noch, denn er hielt das Ganze offensichtlich für eine Probe oder einen Scherz. Ein Kriegsbeil zerschmetterte seinen Schädel, und er sank in die Knie. Er war tot, ehe der Mann auf dem Pferd wieder zu sprechen begann:

»Morgen schon, Helden der Zunis, werdet ihr den weißen Mann aus eurem Gebiet vertreiben. Ihr werdet die frischen Skalps nicht zählen können, die an euren Gürteln hängen werden.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Ich, Redman, habe gesprochen.«

Das also ist Redman, dachte ich entsetzt, während die Rothäute begannen, die Kriegsbemalung anzulegen. Vorsichtig versuchte ich, mich in die Büsche zurückzuziehen. Ich achtete zu wenig auf meine Umgebung, denn plötzlich erhielt ich aus dem Nichts einen Schlag auf den Kopf und verlor das Bewußtsein.



Als ich erwachte, lag ich in der Ecke eines großen Zeltes. Meine Hände und Füße waren mit Stricken zusammengebunden. Überall standen Kameras und Scheinwerfer. Kabel schlängelten sich quer über den Boden. Redman stand inmitten des Durcheinanders und unterhielt sich mit sechs weißen Männern, die ich noch nie gesehen hatte.

»Du hast sie tatsächlich umgebracht«, sagte einer von ihnen zu Redman.

»Ich habe sie gut getroffen«, grinste Redman. »Die spielen nicht mehr mit.«

»Ihre Stammesbrüder verlangen Rache, Boss. Ich weiß nicht, ob wir sie die Nacht über noch bändigen können.«

»Das höre ich gern, Irving. Verteile jetzt den Schnaps und sorge dafür, daß sie sich besaufen. Dann haben sie genug zu tun bis zum Morgengrauen. Was ist mit den Statisten?«

»Die haben immer noch keine Ahnung, Boss.« Ein Mann, dürr und ausgemergelt, grinste tückisch. »Sie glauben alle, ihre große Chance vor der Fernsehkamera sei gekommen. Irgendwie haben sie recht. Sie sind jetzt im Schuppen und erhalten ihre Kostüme. Prächtige Typen dabei, Boss. Sie haben dafür ein gutes Auge.«

»Der letzte Infratest hat ergeben, daß wir die Spitze halten«, sagte Redman zufrieden. »Besprechen wir die letzten Einzelheiten.« Er setzte sich auf einen Stuhl, auf dessen Rückseite »Chef« stand. »Lennie und ich beobachten die Szene vom Flußhügel aus. Kamera Eins wird auf diesem Hügel ebenfalls postiert sein. Klar? Kamera zwei steht auf dem Jeep, damit sie beweglich ist und Nahaufnahmen machen kann. Drei Handkameras sind im Gelände verteilt, weil man nie weiß, wo sich die besten Gelegenheiten zu guten Schnappschüssen ergeben. Auch klar?«

»Klar, Boss.«

»Die Zunis sind ungeduldig und blutlüstern. Ich glaube, wir lassen die Kavallerie über den Fluß angreifen. Das ergibt ein Massaker, wie wir es noch nie erlebt haben. Erst recht nicht unsere Zuschauer.«

»Schweinehund!« sagte ich dazwischen.

Redman wirbelte aus seinem Stuhl hoch und sah mich in der Ecke liegen.

»Wie kommt denn der hierher?«

Der Dürre zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid, Boss, aber es war nicht zu vermeiden. Wir erwischten ihn, als er herumschlich. Lennie hat ihm eins über den Schädel gegeben.«

Redman betrachtete mich bedauernd.

»Sie haben Pech, Hennessey. Da vergeben Sie einfach die größte Chance Ihres Lebens. Sie hätten mit Anstand vor unseren Kameras sterben können, und Millionen Menschen hätten Sie bewundert. Ich hatte Sie dafür ausersehen, den Angriff der Kavallerie anzuführen. Ein Indianer hätte Sie erschossen.« Draußen vor dem Zelt waren Schritte. »Los, Männer. Kümmert euch um die Indianer. Ich habe noch eine Besprechung mit dem Kriegsrat.« Redman setzte sich schnell den Kopfschmuck auf und schlüpfte in die Mokassins. »Ich will mit euch sprechen«, sagte Redman, »denn ihr seid die Weisesten der Weisen.« Die alten Männer nickten. »Mein Herz ist schwer, denn ich muß von Geld sprechen.

Die Navajos und Apachen brachten mir Gold. Wollen die Zunis, daß man sie verachtet?«

»Du sollst dein Gold haben«, sagte einer der Häuptlinge.

»Noch etwas. Morgen wird es viele tote Bleichgesichter unten beim Fluß geben. Sie müssen begraben werden.«

»Wir Zunis werden sie begraben.«

»Und noch etwas.« Redman deutete auf mich. »Er ist ein Verbrecher und muß sterben. Übernehmt ihr das?«

»Wir werden seine Augen verbrennen, damit er nicht mehr sieht«, versprach einer der alten Helden. »Wir werden ihm die Zunge herausschneiden, damit er nicht mehr lügen kann.«

»Wartet!« Ein anderer Häuptling hob die Hand, nachdem er mich eingehend betrachtet hatte. »Er ist kein Verbrecher, denn er ist der Sohn von ›Beladenem Pferd‹ und der Enkel des ›Lachenden Pferdes‹, der einen ehrenvollen Platz im Kriegsrat hatte, ehe er in die ewigen Jagdgründe abberufen wurde. In den Adern des Gefangenen fließt das Blut der Zunis!«

Redman rieb sich die Nase.

»Und wer war sein Vater?«

»Hennessey, der Händler. Er betrog uns mit zu leichten Gewichten, verführte ›Beladenes Pferd‹ und nahm sie mit sich.«

»Also ist auch er schlecht und muß sterben. Redman hat gesprochen.«

»Er wird sterben«, versprachen die fünf Häuptlinge und verließen das Zelt.

Ich starrte auf Redman.

»Sie Teufel, Sie Satan! Man wird Sie jagen, wenn es sein muß, um die ganze Welt!«

Ich versuchte, den Tonfall Jeff Chandlers in »Tomahawk« nachzuahmen.

Redman hatte nur ein mitleidiges Lächeln für mich übrig.

»Natürlich jagen sie mich, aber die Frage ist, ob sie mich jemals finden. Der alte Redman ist ihnen immer um eine Nasenlänge voraus.« Er verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen. »Ich habe den harten Realismus schon als Kind kennengelernt, in East Side, um genau zu sein. Ich habe den Realismus erfunden. Jetzt bin ich dabei, den größten Film meines Lebens vorzubereiten. Die Beherrscher der Welt spielen die Hauptrolle.«

»Sie sind verrückt«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen.

»Vor fast fünfundzwanzig Jahren begann ich«, fuhr er fort, ohne sich um meinen Einwand zu kümmern. »Es war sehr eindrucksvoll. Ich hatte eine kleine Kamera bei mir, als ich mit dem Bus nach Lakehurst fuhr, um die Landung des Luftschiffes zu filmen. Die ›Hindenburg‹, erinnerst du dich? Hast wohl geglaubt, es wäre ein Unfall gewesen, was?«

Er schloß die Augen und erzählte weiter. Seine Stimme war so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte.

»J. J. Gasman bringt: Feuersbrunst! Willst du andere Titel meiner Produktion hören? Schön. Texas City, 1947. Hatte damals schon eine größere Kamera, sechzehn Millimeter. W. W. Fireman bringt: Explosion! Einen meiner schönsten Filme drehte ich von Bord eines Fischerbootes aus. S. S. Waterman präsentiert: Kollision!«

Ich spuckte meine Worte aus, wie Robert Montgomery es getan hätte:

»Du verfluchte Ratte!«

Redman tat so, als habe er nichts gehört.

»Jetzt sind die Indianer an der Reihe. Die Serie kommt so gut an, daß ich ausgesorgt habe. Sie werden mich anflehen, ihnen immer neue Filme zu besorgen. Harte und realistische Filme. Erfolgsfilme.«

Ich hatte einen Einfall. Eigentlich stammte er von John Wayne, und zwar aus seinem Film »Die blutige Feder«. Er war trotzdem gut.

»So ein Pech«, sagte ich zu Redman. »Nur Sie und ich kennen die ganze Geschichte. Wenn Ihnen etwas zustößt, wer verfilmt dann die Redman-Story? Wäre doch eine Rolle für Carroll Naish ...«

Oh, ich traf genau seine empfindliche Stelle. Er murmelte etwas vor sich hin und verschwand aus dem Zelt. Mich ließ er liegen.



Einige der Ereignisse des folgenden Tages waren später auf dem Bildschirm zu sehen. Die Schlacht der Zunis erregte die Statistiker, und der Kampf um den Fluß war so blutig und grausam, daß die Versicherungsgesellschaften ihre Prämien erhöhen wollten. Dabei ahnte niemand, daß richtiges Blut floß, kein Tomatensaft. Wenn ein Speer durch den Körper eines Kavalleristen drang, so war das keine Trickaufnahme, sondern echt. Oder die schaurige Skalpierszene ...

Keiner sah natürlich, wie die fünfzig Statisten aus Hollywood von den Indianern beerdigt wurden und Redman in sein Flugzeug stieg, um in Richtung Little Big Horn davonzufliegen, wo ebenfalls Reservate liegen.

Die roten Helden hielten ihren großen Siegestanz und vergaßen mich in der folgenden Nacht. Ich überlegte, was James Stewart an meiner Stelle wohl gemacht hätte, als ich leise Schritte hörte. Es war ein Mädchen mit dunkelblauem Haar, eine echte Indianerin. Sie zog ein Messer und löste meine Fesseln.

»Warum tust du das?« fragte ich sie.

»Die Medizin des weißen Mannes ist stärker«, gab sie zur Antwort.

Die Flucht gelang, wenn ich auch den ganzen Weg bis Gallup zu Fuß zurücklegte. Ich rief Washington an und verlangte Edgar Hoover zu sprechen.

Der Rest liegt in verschlossenen Schubladen und ist geheim. Hoover flog mit einigen Hubschraubern nach Little Big Horn und griff in die gerade begonnene Schlacht ein. Diesmal verloren die Indianer. Im Bericht wird behauptet, daß Redman seinen Kopfschmuck wegwarf und sechs Mann unter dem Vorwand, zum FBI zu gehören, verhaftete, ehe er verschwand.

Später fand in Washington eine Konferenz statt, an der Hoover, der Chef des FBI, einige Experten des Fernsehwesens, der Beauftragte für die Angelegenheiten der Indianer und ich teilnahmen.

Hoover schlug vor, alle Indianer zu verhaften. Niemand stimmte ihm zu, denn jeder wollte eine Panik vermeiden. Die Fernsehdirektoren hatten ihre eigenen Gründe, die Dinge geheimzuhalten. Wenn es jemals herauskam, daß die Filme die Wahrheit gezeigt hatten, woran sollte dann die Menschheit noch glauben? Eine fürchterliche Vorstellung!

Also blieb alles geheim. Hoover verhaftete alle Teilnehmer an der Konferenz, nur mich ließ er laufen. Ich war der einzige, der Redman identifizieren konnte. Um mich ständig unter Aufsicht zu haben und zu wissen, wo ich mich aufhielt, empfahl er mich einigen seiner Freunde in Hollywood, gab mir einen neuen Namen und sorgte dafür, daß ich ein bekannter Star wurde.

»Wir dürfen nie vergessen«, sagte Hoover damals zum Abschied, »daß niemand mehr seines Lebens sicher ist, bis wir den Satan gefaßt haben. Er muß ein Meister der Maske sein.«

Das also war vor drei Jahren. Seither habe ich nur einmal mit Hoover gesprochen. Inzwischen wurde immer wieder verlangt, daß die Serie »Massaker« noch einmal wiederholt werden sollte. Statt dessen brachte das Fernsehen laufend Gangsterfilme. Ich rief Hoover an und empfahl ihm, sich darum zu kümmern. Mir kamen die Filme verdammt realistisch vor. Besonders der eine, in dem ein FBI-Mann eigenhändig ein halbes Dutzend Gangster erschoß. Hoover wurde ärgerlich und hängte ein.

Ab und zu treffe ich einen Agenten des FBI in Hollywood. Hoover schickt ihn. Er informiert mich über die Lage. Da gab es zum Beispiel einen Produzenten R. R. Lavaman, der einen wunderbaren Dokumentarfilm über das Erdbeben in Marokko 1960 drehte. Oder jener K. K. Whiteman, der von den Winterstürmen 1962 im Norden des Landes berichtete.

Aber was geht mich das alles noch an? Ich bin gut drin im Geschäft. Ich werde jetzt in einem Film des Verteidigungsministeriums mitwirken. Der Produzent J. C. Everyman, mir übrigens unbekannt, dreht einen Film, utopisch angehaucht, über die Bombe. Er hat nahezu alle bekannten Stars zu hohen Gagen verpflichtet. Wir spielen die Rollen von Leuten, deren Leben durch die Explosion der Bombe beendet wird. Der Chef sagt, es würde ein äußerst realistischer Film werden, einer von der Sorte, die Aufsehen erregen. Eine Monsterschau, wie er sich ausdrückt. Ich sprach mit ihm am Telefon darüber. Er ist sehr zuversichtlich.

Er sagt, so etwas hätte die Welt noch nicht gesehen und der Film wäre, um es in seinen eigenen Worten zu wiederholen, das »letzte«.

Na, da bin ich wirklich gespannt.


MURRAY LEINSTER



Roboter auf dem Kriegspfad





Es war völlig ausgeschlossen, und doch geschah es.

Ein Raumschiff startete auf Samara. Sein Ziel war der Planet Galatea. Es verschwand im Hyperraum. Es kam nie auf Galatea an. Ein anderes Schiff startete von Galatea nach Normin, entmaterialisierte am berechneten Koordinationspunkt  und wurde nie mehr gesehen. Ein Frachter brachte Mineralien nach Plim, lud vier Tonnen Iridium für Galatea und mußte Tage später als verschollen gemeldet werden. Kurze Zeit danach verschwand ein Passagierschiff spurlos. In seinen Tresoren lagen die schönsten Crythliperlen, die man je gefunden hatte. Dann ein Schiff der Raumpatrouille ...

Das Verschwinden des Patrouillenkreuzers ließ die Gerüchte verstummen, es könne sich um Piraten handeln. Piraterie war unmöglich. Kein Schiff konnte auf seinem Flug durch den Hyperraum angegriffen werden. Nicht mit den bekannten Mitteln. Man konnte es weder orten, noch konnte Funkverbindung mit ihm aufgenommen werden. Es war in einer Blase konzentrierten Raumes eingeschlossen, wenn man es so nennen wollte, und die Gesetze des normalen Universums galten nicht mehr. Während des Fluges mit Sternantrieb war das Schiff schneller als Licht; die Duhanne-Zellen lieferten alle gewünschten Energien. Piraten kamen also nicht in Frage. Schon gar nicht, wenn ein Patrouillenschiff verschwunden war.

Nur Schiffe der Patrouille waren bewaffnet. Mit ihren Geschützen vernichteten sie Meteore und andere Hindernisse, die innerhalb von Sonnensystemen den anderen Schiffen gefährlich werden konnten. Selbst dann, wenn es möglich sein sollte, im Hyperraum eine Begegnung herbeizuführen, konnte ein Kreuzer nicht zerstört werden. Seine Bewaffnung war zu gut, die Mannschaft ausgebildet und nicht zu überraschen.

Nein, es war unmöglich, und doch verschwanden neun Schiffe. Alle in einem Umkreis von fünfzig Lichtjahren um Galatea. Dann tauchte Kilmer auf und erzählte eine so phantastische Geschichte, daß niemand ihm glaubte, obwohl er sie in einigen Teilen beweisen konnte. Er hatte ein Kapitänspatent, war aber noch nie Kommandant eines eigenen Schiffes gewesen. Er gehörte zu jener Sorte ehrgeiziger Offiziere, die jede Gelegenheit nutzten, weite Flüge mitzumachen, um eine entsprechende Praxis nachweisen zu können.

Kilmer berichtete, daß er ein Besatzungsmitglied der THETIS gewesen sei, als sie von Galatea startete. Die THETIS gehörte zu den verschwundenen Schiffen. Kilmer behauptete, der einzige Überlebende zu sein. Als er befragt wurde, gab er an, er hätte sich gerade in der Schleuse der Rettungsboote aufgehalten  nachdem die THETIS vier Stunden mit Sternantrieb flog , um die Haltevorrichtung zu überprüfen. Um ganz sicherzugehen, hatte er die Verankerung gelöst. Dann war er in ein Boot gestiegen, um die Lösekontrollen zu inspizieren. In diesem Augenblick, so behauptete er, sei die THETIS ohne Vorwarnung aus dem Hyperraum in das Normaluniversum zurückgekehrt. Er hatte das an der aufsteigenden Übelkeit gespürt, die sich niemals ganz vermeiden ließ.

Die THETIS, berichtete er weiter, habe einen fürchterlichen Satz gemacht, der das Rettungsboot endgültig aus der Verankerung löste und gegen die Schleusentür warf. Diese  aus Sicherheitsgründen stets leicht zu öffnen  habe das Boot durchgelassen. Ehe Kilmer begriff, war er im freien Raum. Die THETIS war auf den sofort aufflammenden Bildschirmen deutlich zu erkennen gewesen. Sie beschleunigte mit ungeheuren Werten und verschwand erneut im Hyperraum. Mit ausgeschalteten Antigravfeldern konnte niemand den schrecklichen Andruck ausgehalten oder gar überlebt haben. Spurlos war die THETIS vor den Augen Kilmers im Meer der Sterne untergetaucht, um nie mehr gesehen zu werden.

Kilmer blieb nichts anderes übrig, als den nächsten Stern anzufliegen. Er fand einen bewohnten Planeten, auf dem er ohne Hilfe landete. Dabei ging das Rettungsboot zu Bruch. Es konnte nicht mehr startbereit gemacht werden. Die Behörden des Planeten nahmen alles zu Protokoll, gaben ihm eine beglaubigte Abschrift und besorgten ihm eine Passage nach Galatea.

Niemand glaubte Kilmer. Es war unmöglich, daß sich ein Schiff so benahm, wie die THETIS es getan hatte. Auf keinen Fall würde es ohne die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen derartige Beschleunigungen aufnehmen, die ein Rettungsboot aus der Schleuse werfen konnten. Es gab Roboter, die darüber wachten. Und Roboter versagten nie. Sie waren fehlerlos, sie waren so konstruiert, daß sie über das Leben jedes einzelnen Menschen auf einem Schiff wachten und es beschützten. Zum Beispiel konnte sich keine Tür in einem Schiff schließen, wenn gerade ein Mensch hindurchging. Auf einem Schiff gab es einfach keine Gefahr. Und wenn einmal etwas schiefging, so waren die Robots dafür verantwortlich, daß kein einziger Mensch verwundet oder gar getötet wurde. Bisher war kein Fall bekannt geworden, daß ein Roboter versagt hätte.

Und nun kam dieser Kilmer mit seiner unglaublichen Geschichte daher. Die Patrouille bezichtigte ihn der Lüge. Er konnte nicht beweisen, daß er an Bord der THETIS gewesen war, und das Beiboot war so demoliert, daß sein Ursprung ebenfalls nicht mehr festgestellt werden konnte. Man machte ihm klar, daß die Gesetze der Robotik seit Jahrhunderten bestanden und eingehalten wurden und daß sie die größtmögliche Sicherheit für das menschliche Leben garantierten. Seine, Kilmers, Geschichte durfte einfach nicht wahr sein, wollte er die Grundfesten der bestehenden Zivilisation nicht erschüttern. Die Psychologen der Patrouille gaben zu, daß Kilmer durch ein aufregendes und lebensgefährliches Abenteuer seelisch stark gelitten habe und sich vielleicht nicht mehr genau entsinnen könne, was wirklich geschehen war. Sie behandelten ihn mit einer Nachsicht, die erstaunlich war. Sie boten ihm sogar an, seine Erinnerung zu löschen.

Kilmer lehnte das ab. Er wollte seine Erinnerung behalten, denn für ihn war der Fall noch nicht abgeschlossen. Sie hatten seine Geschichte gehört, aber nicht geglaubt. Eines Tages würde er ihnen beweisen, daß er nicht gelogen hatte.

Auf einem Schiff, das in der ungefähren Richtung zur Erde startete, bekam er eine Anstellung als Steward. Damit vergaß man ihn auf Galatea. Zwei Monate passierte auch nichts, aber dann verschwand ein Belugafrachter mit einer Ladung angereicherten Abyssiums. Kurz darauf wurde ein Schiff der Lipos vermißt.

Die Lipos waren die einzige nichthumanoide Rasse, die man bisher entdeckt hatte, deren Intelligenz sich mit der menschlichen vergleichen ließ. Sie hatten überall ihre Wohnsitze und waren sehr beliebt, besonders als Unterhalter in Varietés und anderen Vergnügungsstätten. Auf vielen Planeten gab es ausgezeichnete Kaufhäuser, die von Lipos eingerichtet und geleitet wurden. Sie besaßen keine eigene Raumfahrt und waren somit auf Schiffe irdischer Produktion angewiesen. Die Meldung, daß ein Schiff der Lipos verschwunden sei, wurde nie bestätigt.

Sechs Monate nach Kilmers Abreise von Galatea verschwand abermals ein Schiff. Wieder im näheren Umkreis von Galatea.

Kilmer war zu dieser Zeit bereits wieder auf der Erde. Er bemühte sich um einen Job in einer Robotfabrik und erhielt ihn. Seine Freizeit verbrachte er damit, alle vorhandenen Bücher über die Robotik zu studieren. Bald wußte er alles über diese Wissenschaft, über die bestehenden Theorien und die Gesetze, deren Programmierung jedem Roboter eingebaut wurden. Er begriff, daß er mit eigenen Augen etwas gesehen hatte, was es nicht geben durfte. Er begann den Zweifel der Patrouille zu verstehen, denn die THETIS hatte sich so benommen, wie es allen Erfahrungen nach unmöglich war.

Er arbeitete und studierte weiter. Er mußte alles über Roboter wissen, wenn er mit ihnen fertig werden wollte. So war er froh, den Auftrag zu bekommen, mit anderen Technikern die Robotanlage einer Raumjacht zu installieren. Es handelte sich um die ENDOR, die ein Multimillionär auf Galatea bestellt hatte. Kilmer war selbst auf Galatea geboren worden, darum machte ihm die Arbeit doppelten Spaß. Die Jacht war ein wunderbares Schiff, nicht sehr groß und leicht von einem Mann zu bedienen. Sie war nach eingereichten Plänen erbaut worden. Überall gab es noch leere und ausgesparte Stellen in der Hülle. Später würden dort Instrumente oder Einrichtungsgegenstände sein. Alles in allem kostete die kleine ENDOR genausoviel wie ein normaler Frachter.

Kilmer bewarb sich um die Überführung der Jacht nach Galatea. Er wollte den Planeten wiedersehen, außerdem quälte ihn die Neugier. Obwohl auf Galatea geboren, hatte er noch nie den Namen des Mannes gehört, der die ENDOR bestellt hatte.

Er erhielt den Auftrag.

Die ENDOR wurde in den Frachtraum eines Passagierschiffes transportiert, das kurze Zeit darauf startete  mit Kilmer an Bord. Er war nicht sehr zufrieden mit sich selbst. Er war zur Erde gekommen, um etwas herauszufinden, aber es war ihm nur teilweise gelungen. Immer noch stand man seinem Bericht skeptisch gegenüber und hielt ihn für übertrieben. Und immer noch verschwanden gelegentlich Schiffe.

Der Raumer flog nicht direkt nach Galatea. Kilmer würde die Jacht das letzte Stück neu verladen oder selbst fliegen müssen. Ihm blieb auch nichts anderes übrig, denn er mußte den Besitzer über die Bedienung der Spezialkontrollen aufklären.

Auf dem Flug nach Samara, dem Endhafen des Raumers, begegnete er zum erstenmal Carol Madison. Sie war schlank und sehr ernst. Sie sah nicht aus, als habe sie jemals in ihrem Leben gelacht. Sie reiste mit ihrem Vater, einem blondhaarigen, älteren Mann, der sehr besorgt um sie war. Wahrscheinlich hatte er allen Grund dazu, denn Carol sah so aus, als bedrücke sie etwas.

Der Raumer setzte gerade zur Zwischenlandung auf Cygnus III an.

Die Aussichtsluken hatten sich geöffnet, und man konnte die Sterne wieder sehen. Während des Fluges durch den Hyperraum gab es keine Sterne. Es gab dort überhaupt nichts. Cygnus war eine flammende Sonne. Das Schiff näherte sich langsam dem dritten Planeten und sank tiefer.

»Merkwürdig«, sagte eine männliche Stimme hinter Kilmer. »Da landet man so einfach auf einer fremden Welt, als wäre nichts dabei. Früher noch war es ein aufregendes Abenteuer, ein Wagnis ...«

»Heute eine Selbstverständlichkeit, aber im Grunde genommen sind alle Planeten gleich. Sogar die Bars der verschiedenen Welten ...« Kilmer hatte sich halb umgedreht. Der blonde Mann grinste. Neben ihm stand Carol. Zu ihr hatte Mr. Madison die Bemerkung gemacht. »Tut mir leid, Sir ...«

»Sprechen Sie nur weiter«, sagte Madison freundlich. »Was ist mit den Bars?«

»Sie sind auch gleich. Meist sind sie das einzige, was ich von einem Planeten zu sehen bekomme. Man hat nur wenig Zeit bei Zwischenlandungen. Man geht wieder an Bord, man startet ... und wieder hat man eine fremde Welt kennengelernt.«

»Und ich glaubte schon«, sagte das Mädchen, »ich sei übersättigt, weil mich neue Welten nicht mehr aufregen.«

»Bei einem Passagier ist das auch etwas anderes. Man sieht unterwegs nichts, wie in einer U-Bahn. Die Stationen unterscheiden sich kaum. Es ist alles ganz anders, wenn man den Zug selbst fährt. Dies ist mein erster Raumflug als Passagier.«

Der Vater warf seiner Tochter einen Blick zu.

»Ganz interessant, nicht wahr, einmal die Meinung eines richtigen Raumfahrers kennenzulernen, Carol.«

Sie nickte.

»Ich hätte immer gern einmal gewußt, warum die Landung genauso lange dauert wie der ganze Flug von einem Stern zum anderen.«

Kilmer versuchte, es ihr zu erklären. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Ihr Vater stand dabei und schien erfreut, daß sie sich so angeregt unterhielt. Später, nach der Landung, führte Kilmer sie durch die Kontrollgebäude und zeigte ihnen, was alles dazu notwendig war, die Schiffe reibungslos starten und landen zu lassen.

Dann starteten sie wieder. Der Aufenthalt war nur kurz gewesen.

Bei der Zwischenlandung auf Mele stand mehr Zeit zur Verfügung. Kilmer verließ mit seinen neuen Bekannten den Raumhafen und zeigte ihnen eine Ansiedlung der Lipos. In unmittelbarer Nähe des Sonnensystems gab es keine Lipos. Sie breiteten sich nur langsam in der Galaxis aus, waren immer freundlich und zuvorkommend, stritten nie und galten als äußerst friedliebend. Sie begeisterten sich für die menschliche Zivilisation und bezogen alle Robotartikel von der Erde.

Im Verlauf der weiteren Reise freundete sich Kilmer immer mehr mit den Madisons an. Carols Vater versuchte Kilmer den Grund seiner jetzigen Reise zu erklären.

»In diesem Sektor wurden Schiffe vermißt, und zwei von ihnen gehörten mir. Ihr Verlust hat mich finanziell ruiniert. Mich hätte das weniger gestört, aber Carols Freunde waren anderer Meinung. Sie betrachteten Armut als ein Verbrechen und zogen sich von ihr zurück. Um ihr weitere Enttäuschungen zu ersparen, nahm ich sie mit. Ich möchte herausfinden, was hinter dem Verschwinden der Schiffe steckt.«

»Dann haben wir dasselbe Ziel, Mr. Madison. Zwar behauptet die Patrouille, es stecke nichts dahinter, aber ich glaube nicht an solche Zufälle. Eine derartige Serie wäre unmöglich.«

Madison nickte.

»Ganz Ihrer Meinung, Mr. Kilmer. Mir geht es nicht nur um den Verlust der Schiffe. An Bord waren Mannschaften, meine Mannschaften! Ich muß wissen, was aus den Leuten geworden ist. Wenn sie tot sind, so will ich wissen, wie sie gestorben sind. Wenn es Unfälle waren, ist nichts zu ändern, außer wir finden die Ursache heraus. War es ein Fehler, ein technischer Fehler, dann muß etwas unternommen werden.«

»Ich war jetzt ein Jahr auf der Erde und arbeitete in einer Robotfabrik. Hauptsächlich aber habe ich nachgeforscht, ob es möglich ist, daß Roboter etwas tun, das die Mannschaft eines Schiffes töten würde.«

Madison nickte, ohne überrascht zu sein. Kilmer wunderte sich darüber.

»Sie meinen also auch, es wäre möglich?«

»Allerdings.« Madison sah Kilmer an. »Als meine Schiffe verschwanden, habe ich mich naturgemäß mit der ganzen Materie befaßt. So stieß ich auch auf den Bericht über Sie. Als wir Sie zufällig hier trafen, begann ich mich für Sie zu interessieren. Ich fragte mich, ob es reiner Zufall gewesen war, daß Sie Angestellter einer Robotfabrik sind.« Er sah Kilmer immer noch an. »Es war also kein Zufall.«

»Nein. Ich habe herausgefunden, daß es durchaus möglich ist, daß Menschen von Robotern getötet werden. Ich habe aber nicht herausfinden können, wie es im Fall der verschwundenen Schiffe geschehen ist.«

»Ich würde es gern auch wissen«, sagte Madison. »Feststeht bisher, daß ein Robot keinen Menschen direkt angreifen kann. Er kann auch nicht tatenlos danebenstehen, wenn sich ein Mensch in Gefahr befindet. Wenn man die Natur der Roboter von diesem Standpunkt aus betrachtet sind die Geschehnisse auf der THETIS allerdings völlig ausgeschlossen.«

»Ich muß zugeben«, sagte Kilmer. »Meine Geschichte klingt alles andere als wahrscheinlich.«

»Das ist unwichtig. Wichtig allein nur ist, daß sie wahr ist.«

»Sie ist wahr.«

»Was ist also geschehen? Wie war es möglich?«

»Ich weiß es nicht. Es waren die Robots, daran kann kein Zweifel bestehen.«

»Sie müssen die Jacht nach Galatea bringen, höchstwahrscheinlich mit eigener Kraft. Glauben Sie an die Möglichkeit, daß die eingebauten Roboter unterwegs wild werden könnten?«

»Ich sehe keine Voraussetzung dazu«, sagte Kilmer überzeugt. »Ich habe sie selbst mit eingebaut. Aber auch bei den vermißten Schiffen war es nicht möglich. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, daß es geschah, aber ich kann nicht beurteilen, wie es geschah. Und warum.«

Carol kam hinzu. Sie sagte:

»Wir verlassen in Kürze den Hyperraum, um auf Samara zu landen. Ich hasse den Übergang.«

»Wer tut das nicht?« Ihr Vater lächelte ihr aufmunternd zu. »Wir sprachen gerade über die verschwundenen Schiffe. Kilmer meint, du solltest nicht weiter nach Galatea fliegen.«

Gongschläge hallten durch die Korridore und Aufenthaltsräume. Eine Stimme gab bekannt:

»Rückkehr in den Normalraum in zehn Sekunden ... neun ... acht ...«

Das Schwindelgefühl überfiel sie. Carol schnappte nach Luft. Dann sagte sie:

»Natürlich fliege ich mit nach Galatea. Ich will mich jetzt um das Gepäck kümmern.«



Während die ENDOR ausgeladen wurde, buchten Madison und Carol ihre Zimmer in einem Hotel am Rand des Raumhafens von Samara. Kilmer zeigte seinen Ausweis vor und erkundigte sich nach dem nächsten Schiff, das Galatea anflog. Es stellte sich heraus, daß erst in zwei Monaten wieder ein Frachter nach Galatea startete.

Bezüglich der ENDOR waren Anordnungen eingetroffen. Sie sollte inspiziert und startklar gemacht werten. Kilmer sollte sie selbst nach Galatea bringen.

»Nicht vor morgen mittag«, wurde ihm mitgeteilt. »Der Besitzer hat angeordnet, daß sie voll mit Vorräten beladen wird. Außerdem Ersatzteile und ein Satz gelochter Navigationsstreifen für alle Flugkoordinaten dieses Raumsektors. Ich würde vorschlagen, Sie starten morgen mittag.«

Kilmer verließ den Raumhafen und suchte Joe's »Bar zu den dreieinhalb Planeten« auf. Der Raum war leer um diese Zeit. Der Mann hinter der Theke gab Kilmer den verlangten Drink und sagte:

»Sie habe ich hier schon gesehen.«

»Dann haben Sie ein gutes Gedächtnis; es ist nämlich zwei Jahre her. Ich war auf der Erde. Was gibt es Neues hier?« Als der Barkeeper die Schultern zuckte, wurde Kilmer deutlicher. »In letzter Zeit wurden eine Menge Schiffe als vermißt gemeldet. Hat die Patrouille inzwischen herausgefunden, was passierte?«

»Nein. Vor sechs Monaten ging ein alter Frachter verloren. Man hat nie mehr was von ihm gehört. Aber vor zwei Monaten  Mann, da ist ja ein Ding passiert! Die Patrouille hat alle Hände voll zu tun, die Leute zu beruhigen. Wenn Roboter schon Menschen angreifen, dann wird es Zeit, etwas zu unternehmen.«

Kilmer wagte kaum zu atmen.

»Erzählen Sie«, sagte er gleichmütig.

»Es war ein alter Kahn, der verschrottet werden sollte. Er lag auf Galatea zwischen den Verschrottungsanlagen. Die Zerlegungsroboter machten sich an die Arbeit. Sie nahmen die Hülle ab und legten den Antrieb und die Kontrollzentrale frei. Schließlich drangen sie auch bis in die Zentrale selbst vor, um die Operations-Automatik auseinanderzunehmen. Genau in diesem Augenblick begann sich das alte Schiff zu wehren. Der Antrieb wurde eingeschaltet, aber die Verankerung hielt. Die Gravitationsfelder schalteten sich ein und wieder ab. Die Löschanlage trat in Tätigkeit; überall lag eine dicke, weiße Schicht in den Gängen und Kabinen. Unter normalen Umständen, im Raum, wäre jeder Mensch an Bord des Schiffes getötet worden, weil niemand den Andruck des Gravitationswechsels ausgehalten hätte. Das Wrack war die Hölle. Die Arbeitsroboter wurden gegen Wände geschleudert und teilweise schwer beschädigt. Dann griffen die Angestellten der Verschrottungsfirma ein. Einer der Männer ging durch eine Schottentür  sie schloß sich urplötzlich und zerquetschte ihn. Zwei andere wurden durch freiwerdende Energie im Antriebsraum getötet. Zum Glück gelang es schließlich, den Kommandoroboter in der Zentrale unschädlich zu machen. Das Wrack stellte den Kampf ein.«

»Unglaublich«, gab Kilmer zu und dachte an die THETIS. Da war es genauso gewesen. Er selbst hatte es gesehen  und niemand glaubte ihm.

Er fand Madison und Carol im Hotel und berichtete ihnen von dem aufrührerischen Wrack.

»Aber das ist doch unsinnig!« protestierte Madison. »Ein Schiff kann doch nicht so handeln! Und wenn es das wirklich tat, warum wartete es dann, bis es halb demontiert war und nicht mehr fliehen konnte?«

»Sie wollten doch nach Galatea?« unterbrach ihn Kilmer.

»Natürlich, mehr denn je. Aber Carol ...«

»Wir fliegen mit Ihnen«, sagte Carol fest entschlossen. »Wann?«

»Morgen«, sagte Kilmer.

Nachdenklich kehrte er dann zum Raumhafen zurück und kletterte in die ENDOR. Er machte sich daran, jedes einzelne Teil und seine Funktion zu überprüfen. Der Lufterneuerer, der Antrieb, die Alarmeinrichtung, die elektronischen Anlagen, die Schleusen, die Bedienungsroboter  alles war in bester Ordnung. Er hatte sie zum Teil selbst installiert. Sie wiesen keine Mängel auf.

Er blieb die ganze Nacht im Schiff, arbeitete lange und schlief in der Zentrale. Am frühen Morgen setzte er die Inspektion fort. Als Madison und seine Tochter endlich an Bord kamen, wäre Kilmer jede Wette eingegangen, daß er noch nie in seinem Leben unter so günstigen Voraussetzungen eine Reise durch den Hyperraum angetreten hatte.

Er hätte die Wette verloren.



Von den Leitstrahlen der Bodenkontrollzentrale gehalten, stieg die ENDOR langsam in die Höhe. Der Himmel wurde dunkler, und die Oberfläche verschwamm im Dunst. Samara wirkte wie eine riesige Schüssel, bis der Horizont sich plötzlich nach oben krümmte. Jetzt war der Himmel schwarz. Die Sterne leuchteten auf.

Samara wurde zu einem Globus mit Kontinenten und Ozeanen. Die Polkappen, Kennzeichen fast jedes dritten Planeten eines Sonnensystems, wurden deutlich sichtbar. Dann endete der Auftrieb, von der Bodenkontrolle genau berechnet. Kilmer, der hinter den Armaturen der Jacht saß, übernahm das Steuer. Er legte einen Hebel vor, und die ENDOR löste sich endgültig von Samara. Die künstliche Gravitation wurde wirksam. Das Schiff nahm Eigenfahrt auf.

»Entfernung jetzt fünf Durchmesser«, sagte Kilmer. »Der Kurslochstreifen hat die Robots so programmiert, daß sie uns nach Galatea bringen. Ich war dabei, wie er eingelegt wurde. Notfalls stehen uns noch andere Koordinaten zur Verfügung, wir haben Lebensmittel für Monate und Treibstoff für Jahre.« Er lächelte zuversichtlich. »Die drei Tage bis Galatea werden wir unter diesen Voraussetzungen leicht schaffen.«

Carol gab das Lächeln zurück.

Kilmer drückte den Operationsknopf ein. Der Integrationsroboter erhielt alle weiteren Anordnungen durch den Lochstreifen und gab die einzelnen Befehle an die zuständigen Sektionen weiter. Zwischendurch überprüfte er die Daten auf ihre Richtigkeit. Er fand keinen Fehler.

Die ENDOR ging auf Kurs. Sie nahm Geschwindigkeit auf.

Kilmer wartete und wurde unruhig, aber dann klickte ein Relais. Er spürte die Übelkeit und sah, wie es vor den Sichtluken dunkel wurde. Das Schiff glitt in den Hyperraum. Mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit eilte es dem programmierten Ziel entgegen. Kein Laut war zu hören, keine Vibration bemerkbar. Niemand spürte etwas von Bewegung. Wenn man seinen Empfindungen glauben wollte, dann lag die ENDOR jetzt im Mittelpunkt eines Planeten begraben, unbeweglich und von Felsen umschlossen.

Kilmer sagte in die Stille hinein:

»Merkwürdig ...«

»Was ist merkwürdig?« wollte Madison wissen.

»Soweit ich mich erinnern kann, liegt Galatea von Samara aus in Richtung des galaktischen Nordpols. Die genauen Koordinaten sind achtundsiebzig Breite und achtzig Höhe. Wir fliegen in einer anderen Richtung, wenn mich der letzte Eindruck vor Eintritt in den Hyperraum nicht täuschte.«

»Ich habe nichts feststellen könnten«, sagte Madison und versuchte zu lächeln. Kilmer lächelte nicht.

»Ich weiß, es hört sich verrückt an  aber ich möchte mich überzeugen.«

Er schaltete den Sternantrieb ab. Die ENDOR fiel sofort unter Lichtgeschwindigkeit und kehrte in den Normalraum zurück. Als die Übelkeit verflog, waren vor den Luken wieder die Sterne sichtbar. Die Sonne Cygnus war ein heller Lichtfleck, mehr nicht. Kilmer stellte ihre Standortkoordinaten fest. Sie stimmten nicht, wenn der Kurs der ENDOR stimmte. Aber ein Stern verändert relativ zur Galaxis seinen Standort nicht.

»Ich habe einen schweren Fehler gemacht«, sagte Kilmer schließlich. »Ich war nicht mißtrauisch genug. Die ENDOR war von Anfang an dazu ausersehen, der Flotte der verschwundenen Schiffe einverleibt zu werden. Das habe ich nicht vermutet. Es tut mir leid.«

»Ich glaube«, sagte Madison erstaunlich gelassen, »daß wir etwas dagegen unternehmen sollten. Wir werden uns doch nicht kampflos einem unbekannten Feind ergeben.«

»Nein, das nicht«, erwiderte Kilmer und erhob sich. Er trat an einen Wandschrank und öffnete ihn. Er nahm drei Handstrahler heraus und reichte Madison und Carol je einen. Den letzten behielt er selbst. »Vielleicht erscheint Ihnen das übertrieben, aber ich möchte nicht noch einmal zu leichtsinnig sein.«

Er ging zur Tür, die in den Korridor führte. Madison hielt ihn an.

»Was sollen wir mit Waffen? Auf wen sollen wir schießen?«

»Auf Roboter, Madison. Aber seien Sie vorsichtig. Treffen Sie kein Bullauge. Wir sind im Weltraum.«

Er starrte einen Augenblick auf den Haupt-Integrator, in dem alle Befehle zusammenliefen und richtig verteilt an die entsprechenden Nebenstellen weitergeleitet wurden. Dann verließ er die Zentrale. Hinter ihm schloß sich die Tür.

Carol sah ihren Vater unsicher an.

»Was ist eigentlich geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe immer geglaubt, die Menschen zu kennen, aber bei Kilmer bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht haben wir uns geirrt und ...«

Weiter hinten im Schiff waren einige Energieschüsse. Dann klickte es im Lautsprecher. Kilmers Stimme sagte beruhigend:

»Keine Sorge, ich habe nur einige Robotanlagen außer Betrieb gesetzt. Ich erkläre Ihnen alles später.«

Dann war wieder Ruhe. Kurze Zeit später kehrte Kilmer in die Zentrale zurück.

»Das alte Schiff, das auf Galatea ausgeschlachtet werden sollte, setzte die Feuerlöschanlage in Betrieb. Die Flüssigkeit ist schädlich, wenn sie nicht sofort nach Löschung eines Brandes beseitigt wird. Ich habe die Spritzmündungen verschlossen. Auch hatte das betreffende Schiff alle Luken geöffnet. Passierte uns das, wären wir plötzlich ohne Atemluft. Also habe ich die entsprechenden Leitungen unterbrochen und die Luken verschweißt. Außerdem sorgte ich dafür, daß keine plötzlichen Gravitationsschwankungen entstehen können. Ich habe die betreffenden Kontrollen blockiert. Man muß mit allem rechnen.«

Madison sagte ruhig:

»Vielleicht werden Sie etwas deutlicher, Kilmer.«

»Gern. Man hat alles vorbereitet. Wir sollten nie auf Galatea ankommen. Der Navigationsroboter hat trotz meiner Wachsamkeit den falschen Kurslochstreifen in die Programmierungsmaschine geworfen.«

»Warum kehren wir nicht einfach nach Samara zurück?«

»Dorthin, wo alles begann? Wir würden vielleicht, wenn wir Glück haben, einen einzigen Mann erwischen. Aber die anderen, die irgendwo die fehlgeleiteten Schiffe abfangen, die Besatzungen ermorden und die Frachträume ausrauben, wären gewarnt. Ich bin auch nicht sicher, ob wir diesmal glatt auf Samara landen könnten. Wir wissen nicht, wo der Mann sitzt. Vielleicht gerade an den Landekontrollen.«

Carol nickte.

»Er hat recht, Dad. Wir sollten nicht nach Samara zurück.«

»Es wurden genug Menschen umgebracht«, sagte Kilmer. »Ich glaube nicht daran, daß das Gehirn eines Roboters plötzlich lebendig geworden ist und einen heimlichen Krieg gegen die Menschen entfesselte. Nein, da steckt ein Mensch dahinter. Er ist der Drahtzieher, die Roboter nur seine willigen Werkzeuge. Piraterie auf höchster Ebene.«

»Und warum hat er sich dann dieses kleine Schiff ausgesucht?« fragte Madison verständnislos. »Wir haben weder Fracht noch Wertgegenstände an Bord ...«

»Das Schiff selbst!« unterbrach ihn Kilmer.

Die ENDOR war eine Spezialanfertigung. Sie war schnell, sicher und sehr komfortabel. Ihre Reichweite war erstaunlich groß. Ein Mann konnte leicht seine Reichtümer in ihr unterbringen und dann verschwinden. Es würde schwer sein, ihn zu verfolgen oder gar zu finden.

»Was tun wir jetzt?«

»Wir müssen nach Galatea, Madison. Aber um dorthin zu gelangen, benötigen wir neue Kursangaben und Lochstreifen zur Programmierung. Außerdem sollten wir eine Nachricht hinterlassen, wenn wir einen Ort zur Zwischenlandung fänden.«

Kilmer schaltete den Integrator-Robot ab, um soweit wie möglich die Kontrolle über die weiteren Manöver in den Händen zu behalten. Natürlich gab es noch genug Robotanlagen, deren Hilfe er bedurfte und ohne deren Mitwirkung das Schiff manövrierunfähig wurde. Sie waren aber alle so konstruiert, daß sie einen Menschen nicht angreifen konnten.

Kilmer nahm den Lochstreifen Samara-Galatea aus dem Navigationsgehirn und ersetzte ihn durch einen, der die ENDOR nach Normin bringen würde. Er ließ die Maschinerie anlaufen. Der Neben-Integrator überprüfte die Daten, speicherte sie und gab sie dann an die einzelnen Abteilungen weiter. Er bekam die Bestätigungen und gab das Alles-in-Ordnung-Zeichen. Ein Lämpchen leuchtete auf. Das war notwendig, denn niemand konnte von einem Roboter verlangen, daß er eine Aufgabe anging, die von ihm als »nicht erfüllbar« angesehen wurde.

Als das Lämpchen aufflammte, wußte Kilmer, daß alles in Ordnung war. Das Schiff gehorchte seinem Kommando. Es würde in den Hyperraum gleiten und nach vier Tagen Flug wenige hundert Millionen Meilen von einem Planeten rematerialisieren, von einem Planeten übrigens, der auch schon ein Schiff verloren hatte.

Kilmer drückte den Startknopf. Die ENDOR reagierte wie erwartet. Sie drehte sich auf den neuen Kurs, nahm Geschwindigkeit auf und verließ das normale Universum. Übelkeit, dann Schweigen. Wieder wurde es dunkel vor den Bullaugen.

Sie glitt ihrem Ziel entgegen.

Genau vier Stunden später  drei Tage und zwanzig Stunden zu früh  kehrte sie unter nicht vorhergesehenen Umständen und ohne Vorwarnung in das Einstein-Universum zurück. Die Gravitationsfelder brachen zusammen.

Das Schiff begann zu schlingern ...



Erst eine Stunde später raffte sich Kilmer aus halber Besinnungslosigkeit hoch und versuchte, die Kontrolle über die ENDOR zu erlangen. Er mußte feststellen, daß einige der Roboteranlagen nicht mehr gehorchten. Die Küchenanlage funktionierte nicht mehr. Sie war ohne Energie. Türen ließen sich nur noch mit der Hand öffnen und schließen. Im ganzen Schiff herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander.

Madison war gefaßter, als Kilmer erwartet hatte.

»Wenn Sie die G-Anlage nicht rechtzeitig außer Betrieb gesetzt hätten«, stellte er nüchtern fest, »wären wir alle tot. Jetzt sehen wir uns in die alten Zeiten zurückversetzt, wo der Kommandant sein Schiff Wochen und Monate mit der Hand steuern mußte, ohne sich auf Roboter verlassen zu können.«

»Die Frage bleibt, warum Roboter Menschen angreifen und ihnen nicht mehr gehorchen. Es ist völlig unmöglich! Roboter können sich erinnern, können etwas anfangen und beenden, aber sie können nicht denken. Sie dürfen nicht denken! Haben Sie eine Ahnung, wie ein Robot wissen kann, was ein Mensch ist?«

Madison versuchte, die einfache Frage zu beantworten. Carol kam ihm zuvor:

»Wir haben eine Vorstellung davon, was ein Mensch ist ...«

»Ein Robot hat keine Vorstellungen«, sagte Kilmer. »Vorstellungen lassen sich nicht programmieren. Wir haben Symbole für Temperaturen, Größe, Farben, Gewichte, Strahlungen und alles mögliche, aber nicht für organische Existenz. Woher weiß ein Roboter, was ein Mensch ist?«

»Seit Jahrhunderten hat kein Roboter einen Menschen angegriffen«, warf Madison ein. »Warum auf einmal jetzt?«

»Sie haben das Signal dazu erhalten, einen Befehl.« Kilmer deutete auf die Kontrollen. »Sehen Sie, ein Robot wurde so konstruiert, daß er Gehirnschwingungen und Herzschläge  elektrische Stromstöße  auffängt. Uns sind diese Signale nicht bewußt, weil wir von Geburt an mit ihnen leben. Ein Robot aber fängt sie auf, und automatisch muß er wissen, daß ihm ein Mensch gegenübersteht. Er weiß, daß er ihn nicht angreifen darf. So viel weiß ich darüber. Aber ich kann Ihnen noch mehr sagen, Madison. Ich werde Ihnen jetzt erklären, wie es dazu kommt, daß ein Roboter einen Menschen angreift. Man schaltet einfach den Apparat aus, der die organischen Signale auffängt und an das elektronische Gehirn weiterleitet. Das ist alles. Wenn ein Robot die Signale nicht mehr empfängt, dann weiß er auch nicht mehr, daß ein Mensch in der Nähe ist. Er wird allen Befehlen gehorchen und alles zerstören, was ihn an der Ausführung behindert. Ob zweibeinig, warm, kalt, beweglich oder unbeweglich, er wird es aus dem Weg räumen. Ich fürchte, daß die Kursstreifen etwas damit zu tun haben. Sie sind präpariert worden. Wenn sie durch die Programmierungsmaschine laufen, schalten sie beim Integralrobot die Empfangsvorrichtung für organische Signale aus. Sie wissen, was das jetzt bedeutet.«

Madison starrte ihn atemlos an.

»Und Sie meinen, daß alle Lochstreifen ...?«

»Ja. Alle! Verstehen Sie nun, daß unsere Lage alles andere als angenehm ist?«

»Warum?« fragte Carol.

Kilmer deutete auf die Bullaugen, hinter denen Tausende von Sternen funkelten, in allen Farben, die das menschliche Auge wahrzunehmen vermochte.

»Wir stehen mit dem Schiff mitten unter ihnen. Wir kennen sie nicht, wissen nicht ihre Entfernungen, wissen meist nicht, wie sie heißen. In welcher Richtung sollen wir weiterfliegen? Ohne Hilfe der Roboter, ohne Koordinaten, ohne Überlicht?«

Kilmer nickte ihnen zu und verließ die Zentrale. Carol sah hinter ihm her. Ihr Vater schritt einigemal auf und ab, ehe er sagte:

»Ich habe schon oft gedacht, Grund zum Zynismus und zum Aufgeben zu haben, aber heute bin ich froh, es durchgestanden zu haben. Dieser Kilmer aber  der Teufel soll ihn holen! Erst tut er so, als wolle er aufgeben, dann spricht er wieder genau das Gegenteil, als wäre nichts gewesen. Ich werde nicht schlau aus ihm. Was hältst du von ihm, Carol?«

Carol schien verwirrt. Sie dachte eine Weile über die Frage nach, dann errötete sie leicht. Madison bemerkte es mit Unbehagen. Er sagte:

»Ah, so also ist das! Du erinnerst dich wahrscheinlich meiner Ratschläge, die ich dir auf der Erde gab, nicht wahr? Ich sagte dir immer, daß schon alles wieder gut würde, wenn man an das Leben glaubte. Ich finde, jetzt ist nicht der rechte Augenblick, sich zu verlieben. Es sieht verdammt schlecht aus, meine Liebe.«

»Er wird schon einen Ausweg finden.«

»Ich fürchte dir ist unsere Lage noch nicht ganz klargeworden. Wir könnten natürlich mit Überlicht fliegen, aber dann sehen wir nicht mehr, was um uns geschieht und wohin wir geraten. Fliegen wir mit Unterlicht, sehen wir zwar Umgebung und Ziel, aber wir werden es erst in einigen Jahrzehnten erreichen. So lange reichen unsere Vorräte nicht.«

Kilmer kehrte in die Zentrale zurück. Er brachte ein Instrument mit, das entfernt an einen Sextanten erinnerte. Er ging damit zur Sichtluke.

»Ich will versuchen, einen Stern vom Soltyp zu finden. Wir können dann mit kurzen Hypersprüngen auf ihn zufliegen. Ohne Roboter, mit manueller Steuerung. Wir könnten ihn bald erreichen, aber die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen, daß wir auf Anhieb einen bewohnten Planeten finden. Wir suchen dann eben weiter.«

»Ich wußte es ja, daß Ihnen etwas einfällt«, rief Carol erfreut. »Haben wir genug Lebensmittel dabei?«

»Für gut zwei Monate.«

»Bis dahin haben wir doch leicht einen bewohnten Planeten gefunden.«

»Vielleicht. Die Chancen stehen eins zu zwanzig. Es gibt eine Menge Sterne des Soltyps, aber nur wenige haben bewohnte Planeten.«

Er beschäftigte sich mit seinem Instrument und peilte einen Stern an. Dann einen zweiten, und schließlich einen dritten.

»Das wäre einer«, sagte er kurz. »Ist er so groß wie unsere Sonne, dann ist er knapp zehn Lichtjahre entfernt. Auf keinen Fall weniger als fünf und mehr als fünfzehn.«

Eine halbe Stunde später riskierten sie den ersten Sprung durch den Hyperraum, ohne Hilfe der Roboter. Als sie wieder herauskamen, war der Stern größer geworden. Kilmer nahm erneut Messungen vor. Er nickte zufrieden.

»Ungefähr Solgröße. Zehn Lichtjahre stimmte ungefähr.«

Der nächste Sprung war so kurz, daß sich die Erscheinungen beim Übergang in den Hyperraum und Austritt aus diesem regelrecht überlappten. Das Übelkeitsgefühl war doppelt so stark wie gewöhnlich. Kilmer bekam kaum noch Luft und umklammerte mit starren Fingern die Kontrollen. In einer Ecke lag Carol; sie hatte das Bewußtsein verloren und kam erst eine halbe Stunde später wieder zur Besinnung. Madison kümmerte sich um sie.

Sie waren schon an der fremden Sonne vorbei, aber noch ganz in ihrer Nähe. Sie war ein riesiger Ball flammender Energie und weitreichender Protuberanzen.

Die dritte Welt hatte die üblichen Polkappen. Kilmer nahm Kurs auf sie und setzte die Geschwindigkeit weiter herab. Innerhalb eines Systems mußten gewisse Vorsichtsmaßnahmen beachtet werden, sollte es nicht zur Katastrophe kommen. Erst Stunden später glitt die ENDOR in eine Kreisbahn um den dritten Planeten. Kilmer hielt Ausschau nach Städten oder sonstigen Anzeichen dafür, daß die unbekannte Welt bewohnt war.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er plötzlich eine ferngelenkte Geschoßrakete erblickte, die sich ihnen langsam näherte. Er kannte den Typ. Er gehörte zur Standardausrüstung jedes Patrouillenkreuzers. Das Geschoß paßte seine Geschwindigkeit der der ENDOR an und blieb in unmittelbarer Nähe. Kilmer wußte, daß in ihm eine Kamera eingebaut war, die das Bild der Jacht zu den Empfangsgeräten auf der Oberfläche hinabsenden würde.

Kilmer sagte langsam zu den anderen:

»Dies also ist der Planet, zu dem uns die veränderten Lochstreifen und rebellierenden Roboter gebracht hätten  das heißt unser Schiff, nachdem wir tot waren. Das Raketengeschoß dort stammt aus dem verschollenen Patrouillenkreuzer. Es hat uns in der Zange, denn wir können ihm nicht entkommen. Es ist zu nah ...«

Der Radioempfänger knackte plötzlich. Eine fremde Stimme sagte:

»Die ENDOR, nicht wahr? Freut mich, das Schiffchen endlich zu sehen. Kommen Sie gut damit zurecht?«

»Von welchem Planeten sprechen Sie?« fragte Kilmer scharf.

»Planet?« Der Besitzer der unbekannten Stimme schien sich zu amüsieren. »Ich nenne ihn Barataria. Der Planet ist Privatbesitz. Außer mir und meinen Dienern lebt niemand hier. Sind Sie der Beauftragte von Phipps, der die ENDOR überführen sollte?«

»Der bin ich.« Kilmer wußte, daß er schnell denken mußte, wenn er sich und die Madisons retten wollte. »Hören Sie zu: Ich startete in Samara mit Kursautomatik für Galatea. Dies ist aber nicht Galatea. Trotzdem verließ die ENDOR hier den Hyperraum. Was ist da geschehen?«

Die Stimme hatte plötzlich einen anderen Tonfall. Sie klang erleichtert.

»Ein menschlicher Fehler, nehme ich an. Man hat Ihnen den falschen Kursstreifen gegeben. Kein Wunder, daß Sie nun hier sind. Landen Sie. Ich besitze keine automatische Landeeinrichtung, so müssen Sie mit eigener Kraft niedergehen. Da ist eine dreieckförmige Insel im Meer  leicht zu finden und nicht zu verwechseln. Sie sehen die Brandspuren anderer Schiffe, die dort landeten und starteten. Gehen Sie genau dort nieder.«

Mit einem Knacken schaltete sich das Gerät aus.

Der Fremde hatte nicht gedroht oder direkt befohlen. Kilmer nahm an, daß er an ein Versagen des Signals glaubte, mit dem er den Robotern die Fähigkeit nahm, Menschen zu identifizieren. So hatten sie die ENDOR hergebracht, ohne unterwegs die Passagiere zu toten. Der Fremde mußte daher überzeugt sein, daß der Kommandant der ENDOR nicht ahnte, was wirklich beabsichtigt war. Er ließ ihn in dem Glauben, daß alles ein purer Zufall war, ein Mißverständnis.

Der Fremde machte den Fehler, Kilmer für dumm zu halten.

»Was wollen Sie tun?« flüsterte Carol.

»Landen«, sagte Kilmer grimmig. »Ich hoffe, das Geschoß bleibt in der Kreisbahn. Wenn das tatsächlich der Fall ist, können wir auf der anderen Seite des Planeten immer noch beschleunigen und fliehen.«

Er schaltete die Verzögerung ein, und die Geschwindigkeit der ENDOR wurde geringer. Die Jacht sank tiefer. Das Geschoß blieb in der ursprünglichen Kreisbahn und folgte der Rotation des Planeten. Schon atmete Kilmer auf. Dann aber erschien auf dem Radarschirm ein zweites Geschoß. Es näherte sich.

Wenn zwei von ihnen da waren, dann auch noch mehr. Ganz klar, daß der Mann dort unten sich schützte. Wenn er schon einen Patrouillenkreuzer gekapert hatte, dann setzte er auch sämtliche an Bord befindlichen Fernraketen ein. Sie würden auf einen entsprechenden Impuls hin die fliehende ENDOR verfolgen, einholen und vernichten.

Unten war ein Ozean. Die Wolkendecke riß auf und gab den Blick auf eine dreieckige Insel frei.

»Da  noch eine Rakete«, wisperte Carol verzweifelt. »Was nun?«

Kilmer befeuchtete seine Lippen.

»Auf dem Planeten ist nur ein einziger Mensch. Er will die ENDOR haben, um notfalls mit ihr verschwinden zu können. Wir geben vor, keinen Verdacht geschöpft zu haben, aber ich bestehe darauf, das Schiff nur seinem rechtmäßigen Eigentümer übergeben zu dürfen. So gewinnen wir Zeit. Aber sollte es mir möglich sein, dann werde ich den Mann töten wer immer es auch ist. Er ist ein Mörder, ein Pirat, ein Verbrecher ...«

Carol stieß einen Schrei aus. Madison versuchte, sie zu beruhigen.

»Madison«, sagte Kilmer. »Sie und Carol verstecken sich. Wenn wirklich jemand an Bord kommen sollte, dann wehren Sie sich. Schießen Sie auf jeden, der sich Ihnen nähert. Vielleicht wird es nicht nötig sein, wenn ich vorher Erfolg habe.«

Die Insel war größer geworden.

Kilmer erkannte das Lande-Areal an den ausgeschmolzenen Kratern und verbrannten Bäumen. Etwas davon entfernt, direkt am Ufer des Meeres, stand ein langgestrecktes, flaches Haus.

Die Landeraketen donnerten. Auf Bündeln flammender Energie sank die ENDOR langsam herab und setzte sicher auf dem Boden auf. Sie schwankte noch ein wenig, dann verstummten die Motoren.

Sie war gelandet.

Kilmer sagte entschlossen:

»Ich gehe jetzt. Carol, es tut mir leid, daß ich Sie mitgenommen habe. Um ehrlich zu sein  ich wollte, daß Sie so lange wie möglich in meiner Nähe weilten. Das war ein Fehler. Ich brachte Sie und Ihren Vater in eine verdammt gefährliche Lage. Noch aber haben wir eine Chance. Denken Sie daran, was ich Ihnen sagte.«

Carol trat auf Kilmer zu und küßte ihn. Dann gab sie ihm den Weg frei. Kilmer zögerte eine Sekunde, dann trat er in die Schleuse. Draußen schloß er die Luke hinter sich. Der Geruch verbrannter Erde hing in der Luft, und von den nahen Hügeln kroch der Rauch der Bremsraketen in die Ebene herab. Es war heiß und stickig.

Ehe Kilmer sich umsehen konnte, fiel plötzlich von oben ein Netz über ihn, zog sich zusammen und umschloß ihn so eng, daß er nicht einmal mehr den Strahler aus der Tasche ziehen konnte. Zwei Lipos kamen herbei, packten ihn und trugen ihn zu dem Haus am Meer.



»Sie finden es nicht amüsant?«

Er saß in einem bequemen Sessel, Kilmer gegenüber. Auf dem Tisch lag Kilmers Strahler. Daneben standen die Gläser mit dem leicht gefärbten Schnaps. Der Mann war älter als Kilmer und tadellos gekleidet. Zweifellos stammte die Kleidung von der Erde, aber es war Kilmer nicht ganz klar, warum sich ein Mensch so sorgfältig anzog, wenn er allein auf einem Planeten wohnte und keine Rücksichten zu nehmen brauchte. Auf der anderen Seite konnte man nicht gut erwarten, daß ein mehrfacher Mörder und der Erfinder einer so wirksamen Methode, Roboter in Mörder zu verwandeln, ein gewöhnlicher Mensch war.

»Sie finden es also wirklich nicht amüsant?« vergewisserte sich der Mann noch einmal. Es klang etwas enttäuscht.

»Nein«, erwiderte Kilmer und schüttelte den Kopf. »Nicht ein bißchen.«

Die Lipos hatten ihn ins Haus gebracht, als sei er ein Fisch, der ihnen ins Netz gegangen war. Der Mann hatte einen kurzen Befehl gegeben und die Lipos hatten das Netz auseinandergerollt. Ehe Kilmer sich bewegen konnte, hatten sie ihm den Strahler abgenommen. Der Fremde hatte gelacht, ihm einen Platz und den Schnaps angeboten.

»Ich gebe zu, daß meine Methode Ihnen ungewöhnlich erscheinen mag«, sagte der Mann von der Insel, »aber Sie müssen verstehen, daß es hier recht langweilig ist. Ich lebe allein hier mit vier Lipos, da freut man sich über jede Abwechslung.«

»Die Geschmäcker sind verschieden«, stellte Kilmer trocken fest.

»Schade. Übrigens  die Lipos haben Ihnen den Strahler weggenommen. Da liegt er auf dem Tisch. Warum nehmen Sie ihn nicht?«

»Danke.«

Der Fremde war enttäuscht. Er hob ein wenig seine Hand. Die Tischplatte schien sich zu kräuseln, wie ein See im Wind, und dann war der Strahler verschwunden.

»Nun, was sagen Sie dazu?«

»Ich habe jetzt nicht viel für Zauberkunststückchen übrig«, sagte Kilmer kühl.

»Sie sind langweilig«, beschwerte sich der Mann.

»Sie behaupten, Enkhard zu heißen und die ENDOR in Auftrag gegeben zu haben. Warum fangen Sie mich dann in einem Netz und führen mir technische Witze vor? Aber wenn Sie wirklich Enkhard sind, dann beweisen Sie es mir, geben mir eine Quittung über den Empfang des Schiffes und sorgen dafür, daß ich möglichst schnell zum nächsten Raumhafen gebracht werde.«

Der Mann starrte ihn verwundert an.

»Aber Sie nehmen doch nicht an, daß ich Sie laufen lasse? Mein Lieber, ich werde Sie töten.«

Kilmer schien nur wenig beeindruckt. Er sagte:

»Wie wollen Sie mir beweisen, daß Sie Enkhard sind? In meinen Augen handeln Sie wie ein Verrückter. Ich habe wenig Sinn für solchen Humor.«

»Sie glauben mir nicht?« Als Kilmer die Achseln zuckte, fuhr er fort: »Es wäre aber besser, wenn Sie es täten. Sie sollten Angst haben.«

Kilmer wußte genau, was in dem anderen Mann vor sich ging. Er hatte viele Menschen umgebracht aber nicht persönlich. Er hatte unzählige Verbrechen begangen, aber nicht mit eigener Hand, sondern durch Roboter. Er wollte sich jetzt endlich davon überzeugen, daß er selbst auch das tun konnte, was die Roboter auf seinen Befehl hin getan hatten. Er wollte sich selbst als Sieger erleben, statt immer im Versteck zu hocken und auf das angewiesen zu sein, was die gehorsamen Roboter ausführten.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie endlich mit dem Unsinn aufhörten«, sagte Kilmer. »Sind Sie nun Enkhard oder nicht? Wenn ja, dann zeigen Sie mir Ihre Papiere. Wenn nicht, dann werde ich zurück zum Schiff gehen und ohne weiteren Aufenthalt ...«

»Das bezweifle ich sehr.« Der Mann lächelte eiskalt. »Haben Sie schon davon gehört, daß in diesem Raumsektor Schiffe verschwunden sind? Spricht man nicht von Piraten?«

»Piraten kann es nicht mehr geben«, sagte Kilmer mit übertriebener Skepsis. »Das ist völliger Unsinn!«

»Ich bin ein Pirat«, entgegnete der andere. »Ich habe achtzehn Schiffe gekapert. Ich habe keinen Mann, keine Frau und kein Kind am Leben gelassen. Ich habe einen Patrouillenkreuzer gekapert  nun, Sie haben ja die Raketen selbst gesehen. Ich holte mir alles aus den Schiffen heraus, was ich hier zum Leben benötige. Dann verschloß ich ihre Luken und ließ sie auf den Grund des Meeres sinken, hier, dicht an der Küste. Ich allein habe die achtzehn Schiffe erobert, ohne fremde Hilfe. Glauben Sie jetzt immer noch, daß ich Sie einfach laufen lasse? Sie werden einsehen, daß mir keine andere Wahl bleibt, als Sie zu töten.«

»Hören Sie endlich auf«, grinste Kilmer und machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie hören sich wohl gern reden, was? So ein Unsinn. Sie suchen sicher jemand, der Ihnen das Märchen glaubt. Sagen Sie mir jetzt endlich, wo ich auf diesem verrückten Planeten einen vernünftigen Menschen finde, mit dem ich reden kann.«

Der Mann wurde bleich. Kilmer hatte genau seine empfindliche Stelle getroffen. Auf dem Tisch erschien wieder Kilmers Strahler. Der Pirat nahm ihn in die Hand und stand auf.

»Kommen Sie mit. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Kilmer machte ein gleichgültiges Gesicht.

»Muß das sein?«

»Kommen Sie! Rechts, durch die Tür. Vorsicht, Stufen. Jetzt geradeaus.«

»Na, von mir aus. Wenn es Ihnen Spaß macht.«

»Vor Ihnen ist eine Tür. Stoßen Sie sie nur auf. Ja, so ...«

Kilmer tat, wie der andere befohlen hatte.

Vor ihm flammte Licht auf. Er sah in einen weiten Raum voller Regale und Fächer. Er sah, was auf den Regalen und in den Fächern lag. Ganze Reihen von Platinbarren, Gold, Juwelen, dazwischen Kisten mit wertvollen Weinen von Terra, Stapel überall gültiger Kreditnoten, Münzen ...

»Nun?«

Kilmer nahm sich zusammen. Er zeigte keine Überraschung. Langsam drehte er sich um. Um seine Lippen spielte ein verächtliches Lächeln.

»Sie lieben es wohl, Ihren Gästen etwas vorzuzaubern. Erst lassen Sie mich mit einem Netz fangen, dann verschwindet mein Strahler von der Tischplatte  und nun dieses hier. Na gut, wenn es Ihnen Spaß macht, dann will ich jetzt gern zugeben, daß ich erstaunt bin. Zufrieden? Können wir jetzt endlich über das Geschäft sprechen? Wenn Sie Enkhard sind ...«

»Sie glauben mir das alles nicht?« Der Mann starrte Kilmer wütend und enttäuscht an. »Sie glauben mir nicht, daß ich der Pirat bin?« Sein Geltungsbedürfnis ließ ihn alle Vorsicht vergessen. »Hören Sie gut zu, Sie Dummkopf, Sie phantasieloser Narr! Ich habe im Raumhafen von Galatea einen Roboter sitzen, der alle gewünschten Kursprogrammierungen für mich fälscht. So habe ich achtzehn Schiffe überraschen und kapern können. Dies ist die Beute. Es ist besser für Sie, wenn Sie das glauben. Aber ich werde Sie sowieso umbringen ...«

»Ja, ich glaube Ihnen schon. Sie wollen, daß ich Angst habe. Also gut  ich habe Angst.« Kilmer grinste spöttisch. Das brachte den anderen zur Raserei. Er bückte sich und nahm einen Platinbarren hoch. Er warf ihn Kilmer zu.

»Da  fangen Sie auf! Ist der echt oder nicht?«

Kilmer sprang hinzu, erreichte aber den Barren nicht mehr. Er tat so, als stolpere er, um die letzten zwei, drei Schritte ohne Verdacht zurücklegen zu können, dann sprang er den Piraten an. Mit einem blitzschnellen Griff entwand er ihm seinen Strahler.

Der Fremde reagierte genauso schnell. Mit einem Ruck hatte er seine eigene Waffe aus dem Gürtel gerissen.

Kilmer war aber schneller.

Er drückte den Feuerknopf ein und ließ ihn nicht mehr aus.

Der andere war schon lange tot, als Kilmer endlich zu feuern aufhörte.

Mit aufgerissenen Augen starrte er auf die Überreste des Piraten.



»Wir lassen die Lipos hier zurück.« Kilmer war wieder auf der Jacht. Er hatte Madison und Carol von seinem Erlebnis berichtet. »In regelmäßigen Abständen kommt ein Frachter hier vorbei und bringt ihnen Lebensmittel. Die Beute des Piraten lassen wir ebenfalls hier. Wir können sie nicht abtransportieren  noch nicht.«

Madison sah besorgt aus.

»Was ist mit den Fernraketen in der Kreisbahn?«

»Ich habe die Bodenkontrollen außer Betrieb gesetzt. Die Raketen werden uns ungehindert starten lassen.«

Carol schmiegte sich an Kilmer.

»Wie ... wie bist du mit ihm fertig geworden?« fragte sie.

»Er wollte jemand töten. Mit seinen eigenen Händen. Um sich selbst von seiner Macht über Leben und Tod zu überzeugen. Ich sollte ohnehin sterben, denn ich wußte zuviel, aber das war nur der Vorwand. Er saß allein hier auf dem einsamen Planeten und hatte niemand, der ihn bewundern konnte. Er wollte Eindruck auf mich machen. Aber lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten. Noch zwei oder drei Minuten, und er hätte mein Spiel durchschaut. Er ahnte es, aber er wußte es nicht, daß ich ihm etwas vormachte.«

Kilmer dachte an die entscheidende Sekunde zurück und schauderte zusammen.

Carol legte ihre Arme um ihn und küßte ihn.

Im Hintergrund sagte ihr Vater:

»Achtzehn Schiffe mit verschlossenen Luken, auf dem Grunde des Meeres. Wahrscheinlich in flachem Gewässer. Ich werde sie bergen. Ich glaube, damit ist mein Verlust wieder aufgehoben. Wir werden uns beeilen müssen. Und dann ...«

Er hatte sich umgedreht und verstummte plötzlich.

Dann sagte er:

»Kilmer  Carol! Dafür ist doch später noch Zeit, wenn wir unterwegs sind ...«

Dabei ist die Geschichte noch längst nicht zu Ende, dachte Kilmer, als er in die Zentrale ging und den Robot-Integrator einschaltete. Er gab ihm den Kurs nach Galatea. Die Geschichte beginnt jetzt erst, aber ihr Ende ist vorauszusehen. Die Lösung liegt in dem Charakter, dachte Kilmer weiter. Enkhard hatte den Charakter, den auch sein Schöpfer besaß. Die gleiche Arroganz, das gleiche Geltungsbedürfnis.

Kilmer kannte nur einen Mann, der so war: der Kommandant der auf Galatea stationierten Raumflotte.

Und noch einmal entsann er sich der verbrannten Plastik- und Metallteile, die alles gewesen waren, was von dem perfekten Androiden Enkhard übriggeblieben war.


LEONARD TUSHNET



Der Teufel holt dich immer





Janusz Piontek begegnete dem Teufel an einem kalten Novembermorgen in der Nähe der Schweineställe auf der Grubrow-Kolchose. Er erkannte ihn sofort an dem schwarzen Anzug und dem Homburg.

»Guten Morgen, Hochwürden«, sagte er in Ermangelung einer besseren Anrede, »würden Sie mit mir in den Aufenthaltsraum gehen? Da ist es wärmer.«

Die Hütte war eine Fortsetzung des Schweinestalls, von diesem nur durch einen Vorhang getrennt. Das Mobiliar bestand aus einem weißgescheuerten Tisch und einigen niedrigen Hockern. Der Teufel rümpfte die Nase und setzte sich.

»Wir Polen sind ein kultiviertes Volk«, sagte Janusz. »Wie Sie sehen, haben wir für unsere Arbeiter gesorgt. Hier können sie sich unterstellen, wenn es regnet.«

»Janusz, ich habe eine Menge über dich gehört und möchte dir deshalb ein Geschäft vorschlagen.«

»Mit mir wollen Sie ein Geschäft machen?« Janusz nahm seine Mütze ab und drehte sie verlegen in den Händen. »Verzeihen Sie, fast hätte ich das vergessen. Diese neuen demokratischen Moden ... Euer Hochwürden wollen also mit mir ein Geschäft machen? Ich bin aber nur Janusz Piontek, der Leiter der Grubrow-Kolchose.«

Der Teufel machte eine abwehrende Handbewegung. Er trug übrigens schwarze Handschuhe.

»Ich weiß alles über dich. Ich weiß auch, daß du heute das gesprenkelte Schwein nach Nowy Brzecz bringen wolltest, um es dort zu verkaufen.«

Obwohl Janusz ziemlich braun war, erbleichte er. Verlegen strich er sich durch die blonden, kurzen Haare.

»Das Geld war nicht für mich bestimmt, Eure Lordschaft. Ich wollte es heimlich der Kolchose zustecken. Auch die Arbeiterklasse sollte ein wenig von dem Luxus genießen, den die dekadente Bourgeoisie ...«

»Genug! Diese Sprache kenne ich. Ich habe sie oft genug überall und zu allen Zeiten vernommen. Ich will dir etwas geben, weil du etwas hast, das ich haben möchte. Also ein Geschäft. Nun, was ist damit?«

Das also ist der Teufel, dachte Janusz. Ein Überbleibsel alten Aberglaubens, mit dem die Priester die Gläubigen zu erschrecken versuchen. Dabei ist er nichts als ein Geschäftsmann. Sogar einer, der in einer modernen Volksrepublik Handel treibt.

»Hochwürden, ich benötige nicht viel zum Leben. Ich wurde hier als Sohn einer armen Arbeiterfamilie geboren, heute bin ich Leiter der Kolchose. Ich wüßte nicht, was Sie mir noch bieten könnten.« Er begegnete dem forschenden Blick des Teufels. »Sicher, es gäbe Dinge, die ich gern hätte, aber ich komme auch ohne sie aus.«

»Erspare mir deine Ansprachen«, rief der Teufel wütend. »Bei jeder Gelegenheit redest du über deine armen Eltern. Dabei starben sie schon 1921 anläßlich einer Typhusepidemie. Ein Gutsbesitzer nahm dich auf, weil du Waise warst. Du dientest in seinem Haus. Du liefst davon und gingst zur Armee, aber sie jagten dich davon, weil du einen Kameraden bestahlst. Du kamst hierher zurück und lebtest vom Diebstahl. Später spieltest du dich als Patriot auf und raubtest die Läden der Juden aus. Dann ...«

»Bitte, Hochwürden, könnten Sie nicht leiser sprechen? Es ist ja alles wahr, aber ich war damals noch jung und arm. Die herrschende Klasse dieser Welt läßt die anderen für sich arbeiten und darben. Vergessen Sie auch nicht, daß ich meist nur Läden ausraubte, deren Besitzer schon geflohen waren.«

»Du hast einen Priester aus der Ukraine vertrieben. Er war ein harmloser, alter Mann ...«

»Dann begann der zweite Weltkrieg«, wechselte Janusz schnell das Thema. »Ich wurde eingezogen. Die Deutschen gewannen am Anfang, und ich wurde nach Hause geschickt. Die heilige Jungfrau von Tschenstochau hat über mich gewacht und ...«

Er schwieg plötzlich, aber der Teufel schien seinen faux pas nicht zur Kenntnis genommen zu haben.

»Du wurdest nur deshalb nicht verwundet oder getötet, weil du dich während der Schlacht im Wald verstecktest. Während des Rückzuges hast du zwei Pferde gestohlen, angeblich für die Partisanen. Du hast die Familie Kowalski an die Nazis denunziert. Als die Russen kamen, botest du einem Priester an, er könne den goldenen Abendmahlkelch bei dir verstecken, dann hast du ihn ausgeliefert.«

»Ja, ich gebe es zu. Was hätte den gottlosen Russen schon ein solches Heiligtum genutzt?« Er stockte. Was sollte das alles? Was hatte das mit dem angekündigten Geschäft zu tun? »Die Vergangenheit ist tot. Heute weiß ich, wie man die Kühe melkt, ohne daß Fliegen in den Eimer geraten. Ein neues Leben hat für uns begonnen. Wenn Sie also etwas haben, das Sie mir geben wollen, dann 'raus damit.«

Der Teufel streckte abwehrend die Hände aus.

»Beruhige dich, Janusz. Ich kann dir alles geben, was du willst. Du brauchst es nur zu wünschen. Alles, außer Unsterblichkeit.«

Janusz sah den Teufel aus kleinen Augen an.

»Dann gib mir die Fähigkeit, alles gut geraten zu lassen, was immer ich auch anfasse.«

Der Teufel lachte.

»Du bist ein Genie, Janusz. Die meisten Männer wünschen sich Geld, Weiber oder Macht. Du aber hast alles zusammen in einem einzigen Wunsch gefordert. Du bist sogar bereit, ein wenig für den Erfolg zu arbeiten. Einverstanden  du sollst den ständigen Erfolg haben. Wie lange? Zwanzig Jahre? Fünfzig? Oder hundert?«

Janusz beugte sich vor.

»Ein erfolgreicher, alter Mann ist und bleibt ein alter Mann. Ich möchte nicht alt werden.«

»Auch genehmigt. Aber wie lange?«

»Mir genügt es, eine kurze Zeit gut zu leben. Sagen wir  bis zum Tag des heiligen Mlotekisierp.«

»Sankt Mlotekisierp? Noch nie davon gehört.« Der Teufel betrachtete Janusz aufmerksam. »Hört sich an, als hättest du ›Hammer und Sichel‹ in deiner Heimatsprache zusammengezogen. Aber gut, dein Wunsch sei dir erfüllt. Du hast Erfolg und bleibst jung, von heute an bis zu jenem Tag, der dem heiligen Soundso geweiht ist. Bist du willig, mir also an jenem Tag deine Seele zu geben?«

Kein Wunder, dachte Janusz bei sich, daß der Teufel niemals den lieben Gott überlisten konnte. Kein Wunder, daß selbst einfache Priester klüger waren als er.

»Einverstanden, Eure Lordschaft.«

Der Teufel ging zur Tür.

»Also, bis zum Tag des ... des heiligen ... wie immer er auch heißt.«

Dann war er verschwunden.



Auf dem Heimweg sah Janusz einen Hasen im Feld sitzen. Er nahm einen Stein vom Weg auf und warf ihn nach dem Tier. Der Stein fiel zu kurz, aber wie durch ein Wunder prallte er vom Boden ab, Sog weiter und traf den Hasen genau vor den Kopf. Das Tier fiel um und war tot.

»Donner! Der Teufel hält sein Wort«, murmelte er, nahm den Hasen auf und ging nach Hause. Zu seiner Frau sagte er: »Mach einen anständigen Braten, ich habe Hunger.« Er nahm die halbleere Wodkaflasche, setzte sich in die Ecke und trank. Das war ein leichter Sieg über den Teufel gewesen. Heute gab es Hasenbraten, dazu Brot und Milch. Aber bis dahin war noch Zeit. Er hatte eine Idee. »Ich fahre noch ins Dorf«, sagte er.

Er spannte das Pferd ein und schwang die Peitsche. Die Straße war hartgefroren und holprig. Er legte die paar Kilometer in kurzer Zeit zurück und hielt vor der Wirtschaft. Den Wirt, einen ehemaligen Schmied, forderte er zum Zweikampf auf. Er reichte ihm die Hand über die Theke und sagte:

»Fingerhakeln. Um eine Flasche. Mal sehen, wer stärker ist.«

Kawalek grinste. Er war breit wie ein Schrank.

»Du hast schon jetzt verloren. Hast du vergessen, daß ich der Champion bin?« Sie hakten die Finger ein und stützten die Ellenbogen auf die Theke. In fünf Sekunden war alles vorüber. Der Wirt starrte Janusz verblüfft an. »Du bist stark wie ein Ochse«, erkannte er an.

Sie tranken die Flasche an. Als sie in die richtige Stimmung kamen, traf Kawaleks Schwager mit einem verschnürten Paket ein. Tadeusz Rybacki war früher einmal Bürgermeister von Nowy Brzecz gewesen, aber während der Besetzung hatte er angeblich mit den Deutschen zusammengearbeitet. Heute lebte er von den Paketen, die er von seinen Verwandten aus Amerika erhielt. Die Pakete waren die Antwort auf seine tränenverschmierten Briefe, in denen er ständig wiederholte, daß seine sechs (nicht vorhandenen) Kinder bald vor Hunger sterben müßten. Natürlich verkaufte er die Kleider, die er für seine Kinder erhielt.

Er machte eine spöttische Verbeugung in Richtung auf Janusz.

»Hochwohlgeboren, ich bin glücklich, Euch zu sehen. Darf ich Ihnen ein Kleid für Ihre Gattin anbieten?«

»Warum nicht«, sagte Janusz. »Aber nur dann, wenn ein passendes in dem Paket ist.«

»Und womit willst du bezahlen?« Rybacki war plötzlich ganz Geschäftsmann. »Du weißt, daß ehrliche Kaufleute sich nicht von den Bauern übers Ohr hauen lassen dürfen.«

»Mit einer Wette«, schlug Janusz listig vor. »Wenn du in dem Paket da ein blaues Kleid mit weißen Blumen hast, gibst du es mir. Ist aber kein solches Kleid in deinem Paket, bezahle ich den doppelten Preis für ein beliebiges anderes Kleid. Einverstanden?«

Rybacki starrte ihn fassungslos an. So dumm konnte nur ein Bauer sein, dachte er.

»Gemacht!« brüllte er dann und löste die Verschnürung. Zuerst wurden Mädchenkleider und zwei Paar Bluejeans sichtbar. Darunter lag ein blaues Kleid mit weißen Blumen.

Rybackis Kinn sank nach unten. Stumm deutete er auf das Kleid.

Janusz nahm es, legte es über den Arm, steckte die halb geleerte Flasche in die Jackentasche und verließ mit kurzem Gruß die Wirtschaft. Draußen auf dem Wagen inspizierte er seine Beute. In einer Tasche des Kleides knisterte Papier. Es war ein Umschlag mit einem Brief und einer neuen Zehndollarnote. In dem Brief hieß es, das Kleid sei für die Mutter der sechs lieben Kinderchen. Das Geld auch.

Auf der Bank tauschte Janusz das Geld ein, kaufte sich im nächsten Laden Tabak, Kaffee, Marmelade und andere Kleinigkeiten. Dann fuhr er in Richtung Heimat. Unterwegs trank er immer wieder aus der Flasche, um sich zu stärken. Irgendwie tat er sich leid. Wer war er schon? Der Leiter einer Kolchose. Was war das schon? Kein anderer wollte den Job, darum hatte er ihn bekommen.

Er nahm wieder einen Schluck, aber gerade in diesem Augenblick rollte das rechte Rad des Wagens über einen Stein. Der Schnaps floß ihm hinter den Kragen und durchnäßte das Hemd. Janusz fluchte. Warum hatten sie hier aber auch so verdammt schlechte Straßen? Voller Wut nahm er, zu Hause angekommen, ein zweites Pferd. Zusammen mit dem ersten spannte er es vor einen Baumstamm, der nun quer zur Straße lag. Mit der Peitsche trieb er die Tiere an und wünschte sich, daß der Weg glatt würde.

Das Wunder geschah.

In keinem Dorf der ganzen Umgebung gab es einen so glatten Weg wie den, über den Janusz die beiden Pferde mit dem Stamm getrieben hatte. Vor dem Stamm war er holprig und voller Schlaglöcher, hinter dem Stamm war er glatt, als habe man ihn asphaltiert.

Während er beim Essen saß und seine Frau den Wagen in den Schuppen brachte, überlegte er sich, daß man aus dem Dorf mit Hilfe des Teufels ein Schmuckkästchen machen könne. Warum eigentlich nicht? Die Leute in der Stadt würden sich wundern wozu er fähig war. Hatten sie seine Tüchtigkeit nicht schon immer verkannt?

Er rannte in den Keller, fand zwei verkrustete Pinsel und einen Eimer mit weißer Kalkfarbe. Draußen standen die Dorfbewohner und starrten ihn an. Sie hatten die Sache mit der plötzlich glatten Straße noch nicht verdaut. Sie lachten, als sie ihn mit der Farbe kommen sahen. Wollte der betrunkene Kerl jetzt abends noch anfangen zu kalken?

»Steht nicht so da 'rum!« brüllte er sie wütend an. »He, Anton, du kannst mir helfen.«

Die Farbe war verzaubert. Der Eimer wurde nicht leer, und die beiden Pinsel gingen wie von selbst. Andere Dorfleute holten sich auch Pinsel, denn sie wollten an dem offensichtlichen Wunder teilhaben. Im Nu waren Häuser und Mauern gestrichen und schimmerten wie neu im Schein der untergehenden Sonne.

An diesem Abend versammelte Janusz die Männer und Frauen des Dorfes in der Scheune der Kolchose. Er saß an dem erhöhten Tisch, zwischen Stephan Borkowski, den Leiter der Jugendorganisation, und Marek, dem langjährigen Parteimitglied.

Janusz klopfte mit der Gabel gegen sein Glas.

»Ich mache euch einen Vorschlag«, rief er laut, damit jeder ihn hören konnte. »Warum leben wir wie Tiere in den Ställen? Sind wir schlechter als die Stadtleute? Ohne uns Bauern gäbe es überhaupt keine Städte. Wir werden alle unsere Häuser neu einrichten, die Scheunen streichen und die Kirche ...«

»Aha!« Marek sprang auf. »Das also ist es! Die Kirche! Provokateur! Zuerst redest du davon, da, Dorf zu verschönern, und dann plötzlich die Kirche! Die also steckt dahinter!«

Es fiel Janusz nicht schwer, sie zu überzeugen, daß er nichts mit der Kirche zu tun habe. Aber es sähe besser aus, wenn man sie nicht verkommen ließe. Die Abstimmung gab ihm recht.

Bis Mitte Dezember sah das Dorf sah aus, als hätte man es neu aufgebaut. Alle Straßen und Wege wären glatt wie in der Stadt. Die Kunde der erstaunlichen Verwandlung drang bis zum Bezirkskommissariat, und man schickte die Genossin Sophia Swiatek, damit sie an Ort und Stelle die Inspektion durchführte.

Sie kam, ohne sich vorher anzumelden. Sie kletterte aus ihrem Jeep, ließ ihre gutproportionierten Formen sehen und sah sich um Tatsächlich, das ganze Dorf sah aus, als hätte man es einem Propagandamagazin entnommen. Alle Häuser machten einen sauberen, neuen Eindruck. Auch die Kirche, wie Genossin Swiatek mißbilligend feststellte. Sie ging in das Büro der Kolchose und verlangte, deren Leiter zu sprechen. Der arme Buchhalter Bartlomiej war zutiefst erschrocken, als sie sich vorstellte. Er war übrigens nur deshalb Buchhalter, weil er für körperliche Arbeit zu schwach war, nicht etwa, weil er von Buchhaltung etwas verstand. Er rannte los, um Janusz zu holen.

Janusz kam und führte sie herum. Ab und zu warf er ihr einen verstohlenen Blick zu. Nun, sie war nicht übel. Wäre er doch nur jünger, dann würde er ... Er dachte an den Teufel. Hm, warum eigentlich nicht?

Sophia war tief beeindruckt. Ihr schien es allerdings unglaublich, daß der einfältige Leiter, der ihr auch noch schöne Augen machte, an dieser Verwandlung schuld sein sollte. Sie bat ihn, eine Versammlung für den Abend einzuberufen. Er sagte es ihr zu und lud sie ein, die Nacht in seinem Haus zu verbringen.

In der ausgeweißten Scheune wurden an diesem Abend große Reden geschwungen. Jeder lobte zuerst den anderen, dann sich selbst. Genossin Sophia redete auch. Sie war voll des Lobes für den Leiter der Kolchose und nannte sie einen Musterbetrieb. Gegen Mitternacht hatten alle vergessen, daß die Partei sie hergeschickt hatte. Janusz scharwenzelte um sie herum wie in seinen besten Tagen. Die Frauen des Dorfes flüsterten heimlich miteinander: »Er muß sie verhext haben, dieser Janusz. Ein Teufelskerl!« Sie ahnten nicht, wie recht sie hatten.

Zu Hause zeigte Janusz seinem hohen Gast das Bett. Es stand in einem Raum neben der Küche. Er und seine Frau schliefen neben dem Ofen auf der Erde. Als Janusz an den regelmäßigen Atemzügen seiner Frau erkannte, daß sie endlich eingeschlafen war, erhob er sich leise und schlich zur Tür des Nebenraums. Vorsichtig öffnete er sie. Das Mondlicht erhellte den Raum ein wenig. Er sah, daß Genossin Sophia ihn erwartete. Ohne ein Wort der Erklärung zu äußern, kroch er zu ihr unter die Decke.

Die Parteifunktionärin blieb eine ganze Woche, um auch alles ordentlich zu inspizieren. Sie und Janusz waren während dieser Tage (und Nächte) so gut wie unzertrennlich. Von der Stadt waren Lastwagen gekommen, um die in Kellern gelagerten Kartoffeln abzuholen. Es waren viel mehr Kartoffeln, als man in Erinnerung hatte. Das Soll war doppelt erfüllt worden.

Der Erfolg gab Janusz zu denken. Vielleicht war es gut, sich der Gnade der Gegenseite zu versichern. Das Innere der Kirche war nicht renoviert worden. Einen Priester gab es hier ohnehin nicht, und niemand wollte einen. Eigenhändig nagelte er einige Bretter im Chor fest und fuhr heimlich zum zuständigen Bischof in die Stadt.

Zehn Tage später wurde in Grubrow bekannt, daß man einen Pfarrer schicken wolle. Plötzlich hatte niemand mehr etwas dagegen. Altartücher wurden gewebt, die Bänke repariert, die Kirche auch innen gestrichen und Kerzen auf den Altar gestellt.

Im Februar brachte der Bischof den neuen Pfarrer. Das ganze Dorf war versammelt, sank auf die Knie und erhielt den Segen. Nur Janusz war nicht dabei. Er lag daheim im Bett, weil er den Teufel nicht noch mehr herausfordern wollte. Der Bischof nahm die Weihe vor und weihte die Kirche dem heiligen Isidor. Er hatte auch eine Fahne mitgebracht, auf der der Heilige zu sehen war, wie er zum Himmel emporblickte, in der rechten Hand eine goldene Sichel. Isidor, so berichtete Hochwürden, sei ein Spanier gewesen und der Schutzpatron der Arbeiter. Das gelte auch für Polen.

Abends war ein Fest, und noch einmal bedauerte der Bischof, daß Janusz krank sei. Er empfahl Vater Stanislaus, ihn am anderen Tag aufzusuchen und Trost zu spenden. Zum Abschluß hielt Marek eine kurze Ansprache und betonte, daß die Kirche in einem sozialistischen Staat frei sei und daß Kirche und Staat gut zusammenarbeiten könnten. Er setzte hinzu, daß er Vater Stanislaus morgen begleiten würde.

Der Besuch fiel weg, weil Janusz am anderen Tag wieder gesund war.

Der Winter ging dahin. Es geschahen merkwürdige Dinge auf der Kolchose. Mehrere Frauen wurden von ihren Männern verprügelt, weil sie sich heimlich aus Janusz' Scheune geschlichen hatten. Ihre Kleider waren voller Heu und unordentlich. Jemand hatte gesehen, wie Janusz an einem klirrenden Frosttag aus dem Wald heimkam und frische Beeren mitbrachte.

Im Frühjahr wurde gesät. Lange vor den anderen Kolchosen war Grubrow damit fertig. Ein neuer Rekord. Es gab aber noch andere Rekorde. In keinem Dorf wurde so viel Wodka getrunken wie in Grubrow.

Trotzdem hatte Janusz Sorgen. Es ging alles viel zu glatt. Er überdachte noch einmal den Pakt, der er mit dem Teufel geschlossen hatte, aber er fand keine schwache Stelle. War der Teufel wirklich so dumm, auf den Trick hereingefallen zu sein? Ein Wunder, daß es ihn dann überhaupt noch gab.

Janusz ging selten in die Kirche, aber am 10. Mai, dem Tag des heiligen Isidor, begleitete er seine Frau. Vater Stanislaus hielt eine wunderbare Predigt und versprach den Bauern und Parteifunktionären eine glückselige Ewigkeit, wenn sie ein christliches Leben auf Erden führten. Der Pfarrer war fest davon überzeugt, einen außerordentlichen Eindruck auf Janusz gemacht zu haben, der still in seiner Bank hockte und unverwandt das Bild des heiligen Isidor anstarrte.

Am anderen Tag suchte Janusz den Priester auf. Vater Stanislaus eilte ihm überrascht entgegen und wäre dabei fast über seinen langen Rock gestolpert. Er bot seinem Gast einen Stuhl und ein Glas Wein an und wartete gespannt darauf, was er ihm zu sagen habe. Janusz gab dem Pfarrer einige Münzen für den Opferstock und sagte:

»Ich hätte nur gern eine Auskunft, Vater. Der heilige Isidor hält in der Hand eine goldene Sichel. Warum?«

Vater Stanislaus erzählte ihm die ganze Geschichte und betonte daß man die Sichel als Symbol für den Heiligen gewählt habe.

»Besteht denn eine Möglichkeit, daß es einmal einen Heiligen mit Hammer und Sichel geben wird?« fragte Janusz.

Das Gesicht des guten Pfarrers wurde rot. Wollte man ihn zum Narren halten oder gar in Versuchung führen?

»Ich glaube kaum«, sagte er vorsichtig.

»Ich müßte es aber genau wissen. Es ist wichtig.«

»Der heilige Marinus hat einen Hammer als Symbol, aber keine Sichel. Beides zusammen  wirklich, ich glaube kaum.«

Janusz war sichtlich erleichtert. Er stand auf.

»Danke, Vater Sie haben mir sehr geholfen.«

Insgeheim hegte Vater Stanislaus die Hoffnung, daß der heilige Isidor Janusz zur Kirche zurückführen würde. Die wüsten Trinkgelage im Dorf hörten auf, und die Frauen der Bauern kamen immer seltener aus der Scheune des Kolchos-Leiters. Aber diese scheinbare Wandlung gehörte nur zu Janusz' Plan, die Ebene der höheren Politik zu betreten. Warum sollte er nicht mit des Teufels Hilfe eines Tages Bezirkskommissar werden?

Er kleidete sich besser und achtete auf sein Äußeres. Er putzte sich die Schuhe ab, wenn er ein Haus betrat. Statt der Finger benutzte er nun ein Taschentuch zum Naseputzen. Wenn er von den alten Zeiten berichtete, erklärte er der lauschenden Jugend, wie schön sie es heute habe und daß sie alles tun müsse, diesen Zustand noch mehr zu festigen.

Der Teufel half mit. In diesem Sommer war eine große Dürre und überall vertrocknete die Ernte. Nur über Grubrow regnete es. Aus Krakau kam eine Gruppe von Wissenschaftlern, um das Phänomen zu studieren. Man fand keine Erklärung. Als die Ernte schließlich eingebracht wurde, übertraf sie alle Erwartungen. Wassermelonen, Kürbisse und Kartoffeln wurden in sollen Mengen eingebracht, daß ununterbrochen Lastwagen kamen, um die Ernte abzutransportieren. Noch nie waren die Kohlköpfe so groß gewesen.

Janusz half unermüdlich mit. Marek fragte ihn, ob er nicht endlich der Partei beitreten wolle. Ein hoher Funktionär, der zur Besichtigung kam, ließ durchblicken, daß im November ein neuer Bezirkskommissar eingesetzt würde. Bei der Wahl, fügte er hinzu, habe Janusz sicherlich einige Chancen.

Janusz hörte aufmerksam zu und nickte bescheiden. Ja, das wäre noch ein Lebensziel! Was hatte er schon davon, sich hie und da zu betrinken, um der Held des Dorfes zu sein? Als Kommissar hatte er Macht und war eine gefürchtete und geehrte Persönlichkeit.

Im September wurden die Felder gepflügt, zwei Wochen vor dem ersten Frost. Janusz begann mit seiner Wahlkampagne. Er reiste zu Versammlungen in die umliegenden Ortschaften, wo man von seinen Fähigkeiten gehört hatte. Er gab gute Ratschläge zur Verbesserung der Ernte und bat um Unterstützung bei der bevorstehenden Wahl. Sie war ihm sicher, denn er war ein Bauer wie sie, wenn er auch gerne trank und die Weiber ihm nicht gerade gleichgültig waren.

Am 27. Oktober erreichte die Kampagne ihren Höhepunkt. Janusz wurde offiziell als Kandidat bestätigt. Er saß mit den höchsten Funktionären an einem Tisch, sie klopften ihm auf die Schultern und gratulierten ihm im voraus zu dem sicheren Sieg. Genosse Michalski hielt sogar eine Rede.

»Freunde«, sagte er zu den Versammelten in der Stadthalle von Nowy Brzecz, »ich bin zu euch gekommen, um den Mann zu ehren, der an der Spitze der Kandidaten steht  Janusz Piontek. (Lauter Beifall.) Mit großem Interesse haben wir die Laufbahn des Genossen Piontek im vergangenen Jahr verfolgt. Die Parteiführung ist zufrieden. (Bravo!) Er hat aus einer rückständigen Kolchose einen Musterbetrieb gemacht. Grubrow ist heute der Stolz Polens! (Beifall!) Ihm ist alles gelungen, was er anfaßte. Und warum? Weil er ein Mann des Volkes ist und selbst mit Hand anlegte, wenn es notwendig schien. Und nun habe ich Ihnen eine Mitteilung zu machen, Genossen. (Unruhe im Saal.) Die Kreisverwaltung hat Janusz Piontek in Anerkennung seiner Verdienste einen Jeep zur Verfügung gestellt. (Frenetischer Beifall.) Er soll ein Symbol für die Zukunft sein, wenn alle Kolchosen ihren Jeep haben und die Bauern Luxusautos.«

Beifall, Zurufe, Freudengeschrei.

Ein Chauffeur brachte Janusz das Autofahren bei. Er konnte es bereits am anderen Tag besser als sein Lehrer. Von nun an fuhr er im Land umher und besuchte die Dörfer. Er lobte die Regierung und nahm die Huldigungen seiner Gönner und Neider entgegen. Am Abend des 31. November kehrte er in Nowy Brzecz bei Kawalek ein.

Der Wirt näherte sich respektvoll seinem Gast und sagte:

»Mein Schwager Rybacki ist wegen Schmuggels verhaftet worden, Janusz. Devisen und Zollvergehen, weil er Geschenke aus dem Ausland verkauft hat. Meine Frau weint sich die Augen aus. Du bist heute ein Mann mit Einfluß, vielleicht könntest du an der richtigen Stelle ein gutes Wort für ihn einlegen. Ich lasse mich auch nicht lumpen, Janusz ...«

Janusz schob ihm sein leeres Glas hin.

»Ich werde mehr tun. Ich werde ihn aus dem Gefängnis holen.«

Angeheitert fuhr er später nach Hause. Er stellte den Jeep in die Scheune, bedeckte den Kühler liebevoll mit einer alten Decke und drehte sich um.

Da sah er den Teufel.

Er überwand seinen ersten Schreck und fragte:

»Was willst du denn hier?«

Der Teufel hob die Augenbrauen.

»Es ist der 31. Oktober, Janusz.«

»Ja, und gestern war der 30., vorgestern der 29.  was soll's? Wir haben unseren Pakt. Verschwinde jetzt und laß mir meine Ruhe. Wir haben alles abgemacht.«

»So?« Der Teufel war ganz ruhig. »Du hast recht. Ich werde dann zurückkehren, wenn die Zeit gekommen ist.«

Er verschwand.

Janusz ging ins Haus, setzte sich an den Ofen und dachte über die Begegnung nach. Wut stieg in ihm auf. Was fiel dem Teufel nur ein? Wollte der den Kontrakt brechen? Da hatte er aber Pech gehabt. Er, Janusz, würde sich daran halten, und dann konnte der Teufel warten. Und zwar bis in alle Ewigkeit, denn es gab keinen Heiligen, dessen Symbol Hammer und Sichel war.

Die Uhr schlug zwölf. Es war Zeit, schlafen zu gehen.

»Ah, du lächelst?« Janusz erschrak. Der Teufel stand mitten im Zimmer und betrachtete ihn. »Wie war das vergangene Jahr? Bist du zufrieden gewesen? Ging nicht alles so, wie du es wünschtest?«

Janusz sprang vom Stuhl auf.

»Ja, es ging alles so, wie ich es wünschte. Ist das alles, was du wissen wolltest? Dann verschwinde gefälligst!«

»Aber, aber, Janusz«, entgegnete der Teufel. Seine Stimme hatte einen beruhigenden Tonfall, der seinen Zweck jedoch nicht erreichte. »Vertrag ist Vertrag, und ich bin gekommen, damit du auch deinen Teil erfüllst. Heute ist der 1. November.«

Janusz starrte ihn ungläubig an. Wovon sprach der Teufel eigentlich? Wollte der ihn wirklich übers Ohr hauen? Da mußte er aber früher aufstehen. Janusz begann schallend zu lachen.

»Du willst mich holen, was? Du Narr! Hast du denn noch immer nicht begriffen, daß es überhaupt keinen St. Mlotekisierp gibt, keinen Hammer-und-Sichel-Heiligen? Nein, du mußt mit der Erfüllung des Vertrages warten, bis es einen geben wird. Und ich glaube kaum, daß es jemals einen geben wird.«

Der Teufel ließ sich nicht beirren. Er schüttelte den Kopf.

»Aber Janusz, du wolltest mich doch nicht hereinlegen? Mich, einen so alten Fuchs? Heute ist Hammer-und-Sichel-Tag, Janusz. Heute ist auch Brot-und-Wurst-Tag, meinetwegen auch der Tag des heiligen Wodka. Heute ist Allerheiligen! Es ist der Tag, der allen Heiligen gewidmet ist, ob bekannt oder unbekannt, Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Heute ist der Tag, wo du bezahlen mußt. Heute nehme ich dich mit  so wie wir es abgemacht haben. Also ...«

Der neue Bezirkskommissar war längst nicht so gut, wie Janusz gewesen wäre, wenn er noch gelebt hätte.


KRIS NEVILLE



Am Ende der Zeit





Das kleine Grillrestaurant von Charley wurde hauptsächlich von Geschäftsleuten aufgesucht und lag in einer Universitätsstadt. Studenten, die sich gelegentlich in das Lokal verirrten, wurden durch die Bedienung nicht gerade aufgefordert, sich noch einmal hier sehen zu lassen. Charley vertrat die gesunde Auffassung, daß es in der Stadt wenigstens einen Ort geben sollte, wo ein Mann sich von den Mühen des Alltags erholen, Gleichgesinnte treffen und sich mit ihnen unterhalten konnte, ohne auf den ständigen Widerspruch der Überklugen zu treffen. Hier konnte man gemütlich seine Zigarette, Pfeife oder auch Zigarre rauchen.

Es war ein ruhiges Lokal. Die Unterhaltungen wurden mit gedämpfter Stimme geführt und sogar vom Ticken der alten Wanduhr übertönt, die mit jedem Schlag ihres Pendels eine Sekunde von der verbleibenden Ewigkeit abzog. Gleichmäßig und unerbittlich.

In Charleys Restaurant kannte jeder jeden, und niemand war Charley unbekannt. Oft kam es vor, daß ihre Drinks auf dem Tisch standen, ehe sie sich gesetzt hatten. Er war mit Schecks zufrieden und gab seinen Gästen zum Monatsende auch Kredit.

An diesem Abend saßen drei Freunde und ein Fremder an einem Tisch. Da sich in den letzten Wochen wieder einmal die Berichte über Fliegende Untertassen gehäuft hatten, war es kein Wunder, daß ihr Gespräch auf die Möglichkeit intelligenten Lebens auf anderen Planeten kam.

Der Fremde hatte sich als Ed Trevalyn vorgestellt. Ihn schien das Thema besonders zu interessieren.

»Ich bin der Auffassung«, sagte er nach heftiger, aber leise geführter Diskussion, »daß man die Frage ein für allemal durch logische Überlegung beantworten sollte  so oder so.«

Die drei Geschäftsleute protestierten und hielten das für unmöglich. Mr. Earles, ein Börsenmakler, leerte sein Glas und signalisierte um Nachschub. Er schränkte Trevalyns Behauptung ein:

»Natürlich könnte man leicht beweisen, daß solches Leben auf einem anderen Planeten existiert. Man braucht nur einen Mann herbeizuschaffen, der tatsächlich, sagen wir mal, vom Mars stammt. Wenn er uns davon überzeugen könnte ...«

»Das wird schwerfallen«, sagte Ed Trevalyn. »Wie sollte er uns überzeugen, wenn er genauso aussähe wie wir?«

Sie überlegten.

»Immerhin wäre es möglich«, sagte Mr. Cowles, der Herausgeber der Zeitung.

»Wenn er einen Beweis bei sich hätte«, stimmte Trevalyn zu. »Fragt sich nur, was wir als Beweis anerkennen würden.«

Mr. Earles drehte den Spieß um.

»Wie ist es denn umgekehrt? Wie wollten Sie beweisen, daß es kein intelligentes Leben auf anderen Planeten gibt? Denken Sie nur an die vielen Millionen Sterne unserer Milchstraße, von denen sicherlich die meisten Planeten besitzen. Es klingt doch sehr unwahrscheinlich, daß alle unbewohnt sein sollen, und ausgerechnet unsere Erde ...«

»Verzeihung«, unterbrach Trevalyn. »Ich verstehe, was Sie meinen. Ich glaube, daß ich Ihnen logisch beweisen kann, daß wir Menschen die einzigen intelligenten Lebewesen des ganzen Universums sind.«

Der Versicherungsagent Mr. Towne sagte nach einer Weile verblüfften Schweigens:

»Wenn Ihnen das gelingt, gebe ich eine Runde.«

»Ich auch«, schloß Mr. Earles sich an.

»Ich natürlich auch«, erklärte Mr. Cowles sich mit der Wette einverstanden.

Im Hintergrund tickte die Uhr. Charley stand hinter der Theke. Schweigend wischte er die blitzende Metallfläche mit einem Tuch ab.

»Also gut«, begann Mr. Trevalyn und zündete sich eine Zigarette an. »Dann versuchen Sie, meinen Ausführungen aufmerksam und ...«

Er schwieg, als die Tür sich öffnete und ein Mann eintrat, den alle schon gesehen hatten, von dem aber niemand wußte, wer er war.

Charley begrüßte ihn:

»Guten Abend, Dr. Ashenback.«

Mr. Trevalyn sagte:

»Meine Herren, sind Sie mit mir einer Meinung darin, daß alles intelligente Leben neugierig ist und danach trachtet, die Geheimnisse des Universums zu lüften?«

Zögernd nickten die drei Männer.

»Und weiter?« fragte Mr. Earles.

»Also gut, intelligentes Leben will forschen, weil es denkt. Wenn irgend etwas möglich ist, dann wird es auch irgendwo, irgendwann von irgend jemand getan werden. Draußen, im Meer der Zeit, auf Millionen von Welten, wo intelligentes Leben existieren könnte, hat bestimmt einmal irgend jemand das getan, was möglich ist.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, warf Mr. Cowles ein. »Wenn der Flug von Stern zu Stern möglich wäre, hätte jemand ihn verwirklicht. Mit der Zeit würde somit jede Rasse hinter das Geheimnis kommen und die Raumfahrt entwickeln. Zumindest, so wollen Sie wohl sagen, hätte man die Erde inzwischen besucht. Weil das nicht geschah, wollen Sie behaupten oder gar beweisen, es gäbe nur auf der Erde intelligentes Leben. Dagegen muß ich protestieren. Das Universum ist gewaltig groß, und der Mensch lebt, kosmisch gesehen, erst seit einem Augenzwinkern auf seiner Welt. Auch dann, wenn das Universum von raumfahrenden Rassen wimmelte, wäre es durchaus möglich, daß sie alle die Erde übersehen.«

Cowles lehnte sich zurück, zufrieden mit seinem Argument. Aber Trevalyn schüttelte den Kopf.

»Nein, so wollte ich Ihnen meine Behauptung nicht beweisen. Das wäre wohl zu einfach. Meine Herren, kennen Sie das erste Gesetz der Thermodynamik?«

»Natürlich«, nickte Mr. Earles. »Energie kann weder erschaffen noch beseitigt werden. Der Energiegehalt des Universums bleibt immer gleich.«

»So ungefähr«, stimmte Trevalyn zu.

In diesem Augenblick stand Dr. Ashenback am Nebentisch auf, näherte sich den Diskutierenden, stellte sich vor und bat, an der Unterhaltung teilnehmen zu dürfe. Er sei, erklärte er, Professor der Universität in Princeton und weile vorübergehend hier. Um sich die Zeit bis zur Beendigung eines laufenden Experimentes zu vertreiben, sei er in das Restaurant gekommen; auf ein Glas Bier. Er habe Bruchstücke der äußerst interessanten Diskussion gehört und möchte sich daran beteiligen. Niemand hatte etwas dagegen. Man klärte ihn über den Stand der Dinge auf und bat ihn, seine Meinung zu äußern.

Die drei Geschäftsleute hofften, in ihm einen Verbündeten gegen Ed Trevalyn gefunden zu haben, aber der Professor war vorsichtig. Er sagte nur, er wolle sich an der Wette beteiligen.

»Also weiter mit Ihrer Beweisführung«, sagte Mr. Towne zu Trevalyn.

»Sie hat einen schwachen Punkt, über den Sie hinwegsehen müssen. Wollen wir einmal annehmen, es sei möglich, Energie verschwinden zu lassen. Das Gegenteil kann sowieso nicht bewiesen werden.«

»Unsinn!« sagte Dr. Ashenback.

»Vielleicht«, gab Trevalyn zu. »Aber nehmen wir einmal an, es sei doch möglich  der Diskussion wegen.«

Sie nickten zögernd.

»Gut. Wir sind uns außerdem darüber einig, daß  falls etwas möglich sein sollte  irgendeine Rasse irgendwo und irgendwann es auch getan hat. Mit anderen Worten: wenn es möglich ist, Energie zu zerstören, dann hat das auch schon einmal jemand getan. Irgendwo in der Milchstraße existiert also eine Rasse, der es gelungen ist, ein Energiepartikel zu vernichten.«

Dr. Ashenback bestellte sich ein Bier. Die drei Geschäftsleute sahen ihn an und warteten auf seine Entgegnung. Der Professor ließ sich nicht erst dazu nötigen.

»Wenn Sie ein Materieteilchen auf den absoluten Nullpunkt bringen und einfrieren, es also sozusagen völlig desaktivieren, so enthält es immer noch alle Energie, die Erde um die Sonne zu treiben, die Galaxis rotieren zu lassen  und umgekehrt. Verstehen Sie, was ich meine? Nur etwas außerhalb des Raum-Zeit-Kontinuums könnte einem Materieteilchen alle Energie entziehen. Ein fixierter Bezugspunkt wäre dazu notwendig.«

Mr. Trevalyn leerte sein Glas in einem Zug und setzte es hart auf den Tisch zurück.

»Sie haben mir zugestanden, mit der Theorie einverstanden zu sein, daß Energie sich zerstören läßt. Das ist die Voraussetzung für meine Beweisführung.«

»Aber das ist doch glatter Unsinn!« protestierte Dr. Ashenback.

»Ich weiß nicht, ob wir eine unsinnige Behauptung als Voraussetzung einer Beweisführung anerkennen sollten«, sagte Mr. Cowles. »Dadurch wird sie zu einfach. Ändern Sie doch Ihre Taktik, Mr. Trevalyn. Setzen Sie voraus, daß intelligente Lebewesen, wenn sie existieren, Radio erfanden. Wir müßten denn irgendwann einmal ...«

»Also gut, meine Herren, dann lassen wir es eben.«

»Unfair!« Mr. Towne kam Trevalyn zu Hilfe. »Wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat. Dann können wir immer noch urteilen.«

»Unsinn!« knurrte Dr. Ashenback.

»Ich bin auch dafür, daß er weitermachen soll«, sagte Mr. Earles.

»Beweisen kann er uns ja doch nichts«, lachte Mr. Cowles.

»Warten Sie, bis ich fertig bin«, rief Trevalyn und sah zu, wie der Professor sich behaglich zurücklehnte und seine Pfeife stopfte. Er zündete sie an und lächelte erwartungsvoll. An der Wand tickte die Uhr. Sekunde für Sekunde verging. Trevalyn fuhr fort: »Wir alle kennen Einsteins wunderbare Formel E=Mc2. Die vier Symbole genügen zum Beispiel, die Energiemenge einer Wasserstoffbombe zu berechnen. Aber nicht nur das. Mit dieser Formel läßt sich ein Wert bestimmen, der  nach den eigenen Worten unseres Professors  das Raum-Zeit-Kontinuum durchbricht. Ich meine den Wert, der nur mit einer Nadelspitze zu vergleichen ist, die man in einen Kinderballon sticht. Unser Universum ist dieser Kinderballon.«

»Nun hören Sie aber auf«, bat Mr. Earles aufgebracht.

Aber Trevalyn ließ sich nicht stören. Er nahm einen Bierdeckel und schrieb auf die freie Seite:



E=Mc2

oder

c2 = E/M



»So«, sagte er dann geheimnisvoll, »und nun werden wir für das Symbol Energie einfach den Wert Null einsetzen. Passen Sie gut auf!«

Er schrieb:



c2 = E/M

oder

c2=0

also

c=0



»Was habe ich damit bewiesen, und zwar exakt mathematisch?« fragte er und fuhr sofort fort: »Ich habe bewiesen, daß die Geschwindigkeit des Lichtes gleich Null ist. Hört sich unlogisch an, nicht wahr? Wir wissen doch, daß Licht in der Sekunde dreihunderttausend Kilometer zurücklegt. Aber  stehen wir wirklich einem Paradoxon gegenüber? Jedenfalls sehen wir nun, welche Möglichkeiten in dieser einfachen Formel verborgen sind. Sie verbindet Raum und Zeit und deckt die Zusammenhänge zwischen ihnen auf. Sie beweist, daß in dem Augenblick, in dem irgendwo ein intelligentes Lebewesen ein Partikel Energie zerstört, die Geschwindigkeit des Lichtes Null sein wird. Und damit, meine Herren, würde die Zeit aufhören zu existieren. Hörte aber die Zeit auf zu existieren, gäbe es auch keinen Raum mehr. Wer also ein Energiequentchen vernichtet, durchlöchert die Hülle des Universums und sorgt dafür, daß es in sich zusammenfällt. Das Universum würde einfach verschwinden.«

Für eine lange Zeit war Schweigen. Jeder versuchte, eine schwache Stelle des Argumentes zu entdecken. Die Lippen der Männer bewegten sich, als sie die Richtigkeit der Formeln nachprüften.

An der Wand tickte die Uhr. Sekunde für Sekunde.

Wenn Energie gleich Null ist, dann ist auch die Lichtgeschwindigkeit gleich Null. Und wenn die Lichtgeschwindigkeit gleich Null ist, gibt es keine Zeit mehr. Beide bilden das Universum, ein Ball aus Raum und Zeit, eines vom anderen abhängig. Eines für sich allein kann nicht bestehen  der Raum nicht, die Zeit nicht. Sterne, Milchstraßen, Planeten, Menschen  sie alle existieren nur, weil zwei Nullwerte sich zusammengetan haben.

»Mein Gott«, sagte Mr. Earles heiser. »Er hat recht!«

Die anderen nickten stumm.

Mr. Trevalyn lehnte sich zurück.

»Wenn es also möglich wäre, Energie zu zerstören, hätte es jemand versucht und getan. Dann aber könnten wir hier nicht sitzen und diskutieren. Es gäbe uns nicht. Es gäbe das ganze Universum nicht. Nun, Professor, was meinen Sie?«

Aber Professor Dr. Ashenback war plötzlich aufgestanden und rannte auf den Ausgang zu.

»He  was ist mit der Wette?« rief Trevalyn ihm nach, aber der andere war schon verschwunden.

»Komischer Kauz«, stellte Mr. Earles fest.

»Sie sehen also«, sagte Trevalyn, »daß man mit Hilfe der Logik eindeutig beweisen kann, daß außer uns kein intelligentes Leben im Universum existiert  vorausgesetzt, es ist wirklich möglich, Energie zu vernichten.«

»Ich bin froh, daß es diese Voraussetzung gibt«, sagte Mr. Towne. »Bedenken Sie doch nur, wie einsam wir plötzlich wären, müßten wir annehmen, wir seien die einzigen im ganzen Universum. Nur wir Menschen, auf einem kleinen Planeten, der um eine bedeutungslose Sonne kreist. Wenn wir ausgestorben sind, gibt es niemand, der sich an uns erinnern würde. Ich kann nie zu den Sternen emporschauen, ohne daran zu denken, daß dort oben noch andere Intelligenzen sind, Brüder von uns, wenn sie vielleicht auch anders aussehen.«

»Ich denke, er hat seine Wette gewonnen«, gab auch Mr. Earles zu. »Der Professor, Mr. Trevalyn, ist Ihnen ein Bier schuldig. He, Charley?« Der Besitzer des Restaurants kam herbei. »Der Professor schuldet diesem Herrn ein Bier. Sie können es ihm auf die Rechnung setzen.«

»Bis jetzt hat Dr. Ashenback noch kein Konto bei mir aufgemacht«, grinste Charley.

»Macht auch nichts«, sagte Trevalyn. »Ich habe genug zu trinken. Übrigens hat der Professor es sehr eilig gehabt. Er hat sein Bier stehenlassen.«

»Er wird sich verspätet haben«, erklärte Charley. »Er hat ein Experiment laufen diese Nacht. Sicher wollte er zurück, um danach zu sehen.«

»Was experimentiert er eigentlich?« fragte Mr. Cowles.

»Ich habe nur gehört, was die Studenten darüber erzählten«, berichtete Charley ohne Argwohn. »Antigravität oder so was. Aufhebung der Schwerkraft. Er hat gestern auch versucht, es mir zu erklären, aber das ist zu hoch für mich. Er hat ein Magnetfeld errichtet und konzentriert Masse  ich habe es nicht richtig verstanden. Er sagte, heute nacht würde ein Stück Materie restlos verschwinden und ...«

»Was ...?« Trevalyn beugte sich vor und starrte Charley an.

»Ja, verschwinden. Und Materie sei Energie, sagte er ...«

»Schon gut, Charley.« Trevalyn lehnte sich wieder zurück. Er sah die anderen an.

Mr. Earles räusperte sich. An der Wand tickte die Uhr.

»Es wird besser sein, wenn wir jetzt unser Bier trinken«, sagte er.

»Oh, es hat noch Zeit«, lächelte Charley und sah auf die Uhr. »Polizeistunde und Schluß erst in zwei Stunden.«

Automatisch gingen ihre Blicke zur Uhr.

Schluß ist erst in zwei Stunden ...

In das Schweigen hinein meinte Mr. Cowles:

»Hoffentlich nicht.«

Charley sagte von der Theke her:

»Doch, bestimmt. Daran kann ich nichts ändern.«

Alle vier dachten:

Niemand kann daran etwas ändern.

Und die Uhr tickte, Sekunde für Sekunde, der Ewigkeit und dem Ende der Zeit entgegen ...


ROBERT SHECKLEY



Nugent Miller und die Mädchen





Nugent Miller bückte sich und untersuchte die Fußspuren. Vorsichtig schob er Blätter und Zweige mit seinem Taschenmesser beiseite. Die Spuren waren zweifellos frisch. Sie waren klein und zierlich.

Vielleicht stammten sie von einer Frau ...?

Während er auf den Fußabdruck starrte, sah er die Frau vor sich, als stünde sie wahrhaftig da. Sie hatte wohlgeformte Füße schmale Fesseln und wunderbar lange Beine. Im Geiste sah er, wie sie sich umdrehte. Ihr Rücken, ihre Hüften, ihr ...

»Nun ist's aber genug!« sagte Miller laut zu sich selbst.

Die Frau verschwand.

Schließlich hatte er keinen weiteren Anhaltspunkt als den Fußabdruck. Jede falsche Hoffnung aber konnte gefährlich sein. Sehnsucht, die nicht gestillt wurde, war sogar katastrophal.

Er war ein großer, hagerer Mann mit ernstem Gesicht; seine Haut war sonnenverbrannt. Er trug Sandalen, Khakihosen und ein blaues Polohemd. Auf seinem Rücken war ein Rucksack, und in der einen Hand hielt er einen Geigerzähler. Er hatte eine Hornbrille; der linke Bügel war gebrochen und notdürftig mit Faden und einem Zweig geflickt. Die Gläser, so hoffte er, saßen einigermaßen sicher, aber so ganz traute er ihnen doch nicht. Er war kurzsichtig; wenn eine der Linsen zerbrach, würde er sie nie ersetzen können. Manchmal träumte er sogar davon. Die Brille fiel ihm von der Nase. Er bückte sich, um sie aufzuheben, aber er erwischte sie nicht. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte in einen bodenlosen Abgrund. Während er fiel und sich überschlug, erwachte er.

Er rückte die Brille zurecht und ging weiter. Nach wenigen Schritten hielt er an und sah auf die Fußspuren hinab. Diesmal waren es mehrere, und sie konnten noch nicht sehr alt sein.

Miller konnte nicht verhindern, daß er an allen Gliedern zu zittern begann. Er setzte sich auf einen Stein neben den Spuren und sagte sich immer wieder, daß er keiner falschen Hoffnung erliegen dürfe. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Leute, die die Spuren hinterlassen hatten, schon längst tot.

Aber er wollte Gewißheit haben. Er stand auf und folgte den Spuren. Sie führten über ein verwahrlostes Stoppelfeld auf den Rand eines Waldes zu. Miller blieb stehen und lauschte.

Es war ein ruhiger, wunderschöner Septembermorgen. Die Sonne brannte vom Himmel herab auf die wüsten Felder; die dürren Zweige der Bäume schimmerten weiß und gespensterhaft. Die einzigen Geräusche, die er wahrnehmen konnte, waren das Vorbeistreichen des Windes und das ständige Klicken des Geigerzählers.

»Normaler Strahlungswert«, sagte er laut vor sich hin. »Wer immer diesen Weg genommen hat, er muß einen Geigerzähler bei sich haben.«

Aber vielleicht verstanden sie doch nicht, richtig mit ihm umzugehen. Vielleicht waren sie schon vergiftet und starben an einer Überdosis radioaktiver Strahlung. Nein, er durfte seine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Bisher hatte er nur deshalb alles überstanden, weil er ohne Hoffnung, ohne Wunsch und ohne Sehnsucht gelebt hatte.

»Wenn sie tot sind, werde ich sie begraben«, versprach er sich und drängte so alle noch verbliebenen Wunsche in den Hintergrund zurück.

Einmal im Wald verlor er die Spur im dichten Unterholz. Er ging einfach in der bisherigen Richtung weiter, bis sein Geigerzähler wie verrückt zu ticken begann. Er schwenkte im rechten Winkel ab und hielt das Instrument mit ausgestreckten Armen vor sich. Es wäre gefährlich, in einem Strahlungsnest gefangen zu sein, ohne einen Weg nach draußen zu wissen. Sorgfältig zählte er seine Schritte. Er merkte sich die Richtung.

Vor einigen Monaten hätte es ihn bei einer ähnlichen Gelegenheit fast erwischt. Seine Batterien waren leer geworden, und nur einem Zufall hatte er es zu verdanken gehabt, daß er in ein Gebiet mit schwacher Strahlung geraten war. Heute hatte er Ersatzbatterien im Rucksack.

Nach zwanzig Schritten schwenkte er wieder ab und folgte der ursprünglichen Richtung. Er hatte Glück und fand die Fußspuren wieder, daneben einen kleinen Stoffetzen, der in einem Busch hing. Er streifte ihn ab und stopfte ihn in die Tasche. Die Fußspuren sahen sehr frisch aus. Sollte er vielleicht doch die Hoffnung noch nicht aufgeben?

Nein, nur nicht hoffen!

Er entsann sich, was vor sechs Monaten passiert war. Er war auf einen steilen Hügel geklettert, um das Warenlager auf seinem Gipfel nach brauchbaren Gegenständen zu durchsuchen. Bei Sonnenuntergang war er zurückgekehrt. Am Fuße des kleinen Berges hatte er die Leiche eines Mannes gefunden. Er war vorher nicht hier gewesen. Bei sich trug er eine Maschinenpistole und ein Gewehr. Seine Taschen waren voller Munition. Die Bewaffnung hatte nicht genügt, ihn gegen seinen schlimmsten Feind zu schützen  gegen sich selbst. Er hatte sich mit dem Revolver erschossen, den er noch in der Hand hielt.

Die Geschichte war leicht zu rekonstruieren. Der Mann war Millers Spuren gefolgt, die plötzlich auf dem Felsen endeten. Die Enttäuschung mußte zu groß für ihn gewesen sein. Wahrscheinlich war er aber auch schon strahlenkrank und sein Denkvermögen geschwächt. Seine Brust zeigte starke Verbrennungen. Was immer ihn auch zu dem Selbstmord getrieben hatte, zerstörte Hoffnung war eins der Hauptmotive dazu gewesen.

Miller hatte den Fremden beerdigt und dann die ganze Nacht darüber nachgedacht, ob er die Waffen behalten sollte. Vielleicht konnten sie ihm in der neuen, grausamen Welt von Nutzen sein. Dann aber entschied er sich dagegen. Sein Leben lang war er Pazifist gewesen und hatte den Gebrauch von Waffen abgelehnt. Er sah keinen Grund, das Prinzip nun zu ändern. Gewalt führte zu nichts, außer zur Katastrophe.

Also nahm er die Waffen und warf sie in den nächsten Fluß.

Das war vor sechs Monaten gewesen. Nun war es Miller, der fremden Fußspuren folgte. Zuerst durch den Wald, dann am sandigen Ufer eines kleinen Flusses entlang. Als der Fluß flacher wurde, durchquerte er ihn. Auf der anderen Seite war das Ufer sumpfig. Deutlich erkannte er fünf verschiedene Paare von Fußabdrücken. Sie waren so frisch, daß sie sich jetzt noch mit Wasser auffüllten. Sie konnten keine halbe Stunde alt sein.

Wieder meldeten sich Hoffnung und Sehnsucht in ihm. Vielleicht war es doch klüger, sich auf das Zusammentreffen mit Menschen vorzubereiten.

Oder nicht?

Er kam zu keinem Ergebnis, aber er folgte den Spuren, so schnell er konnte. Sie verrieten ihm, daß er schneller vorankam als die Gruppe vor ihm. Der Geigerzähler tickte nur langsam. Die Strahlung hier war nicht der Rede wert. Jetzt stand es fest, daß die Unbekannten auch ein solches Instrument benutzten.

Wie einfach war doch im Grunde das Überleben gewesen, aber die wenigsten hatten es verstanden.

Miller hatte gewußt, daß es passieren würde, als die Chinesen Formosa angriffen. Zuerst sah alles nach einem lokalen Krieg aus, ähnlich wie Suez, Kuwait oder davor Korea. Die UNO würde eingreifen und die Sache mit einer Polizeiaktion beenden.

Aber Formosa war genau ein Krieg zuviel.

Wie im ersten Weltkrieg wirkte sich die Kette der gegenseitigen Bündnisse katastrophal aus. Ein Land nach dem anderen wurde mit in den Krieg hineingezogen. Atomwaffen wurden nicht sofort eingesetzt, aber man konnte fast den Zeitpunkt voraussagen, wann das geschehen würde.

Nugent Miller war Professor für Geschichte im Laurelville College in Tennessee gewesen. In den dortigen Höhlen beschäftigte er sich mit der Entzifferung der Wandmalerei und Schriftzeichen. Bei jedem Besuch brachte er Lebensmittel mit, die er an verborgenen Plätzen stapelte. Er war damals achtunddreißig Jahre alt und galt als eingefleischter Pazifist. Als die Funkstationen unbekannte Raketen im Anflug auf Amerika meldeten, packte er seine Sachen und wanderte zur Höhle. Er war sehr überrascht, dort nicht mehr als fünfzig Studenten und einige Lehrer anzutreffen. Die Warnung hätte doch wirklich nicht deutlicher sein können.

Dann fielen die Bomben. Ihre Explosionen trieben die Gruppe immer tiefer in das unterirdische Labyrinth hinein. Erst eine Woche später wagten es die Überlebenden, an die Oberfläche zurückzukehren. Miller prüfte den Grad der Radioaktivität und stellte fest, daß sie tödlich war. Sie konnten die Höhlen nicht verlassen. Die Lebensmittel gingen zur Neige. Mit dem Regenwasser verstärkte sich auch die Strahlung. Miller zog sich mit seinen Gefährten tiefer unter die Erde zurück.

Nach vier Wochen waren achtunddreißig von ihnen vor Hunger gestorben. Die Strahlung an der Oberfläche war immer noch zu stark. Miller entschloß sich, weiter in die Höhlen einzudringen, um vielleicht noch ein vergessenes Lebensmitteldepot zu finden. Drei Studenten begleiteten ihn. Der Rest machte nicht mit. Er wollte die Höhlen verlassen. Vielleicht war das mit der Radioaktivität doch nicht so schlimm.

Miller und seine drei Begleiter stiegen in die unteren Regionen der Höhle hinab. Es war dunkel. Zwei der Studenten wurden durch herabfallende Felsen getötet. Miller und der Überlebende drangen weiter vor. Sie wollten leben. Sie fanden keine Lebensmittel, aber sie kamen zu einem unterirdischen Flußlauf mit Tausenden von Fischen.

Zuerst versuchten sie vergeblich, die Fische zu fangen. Bis es Miller endlich gelang, war sein Gefährte verhungert.

Nun war Miller allein. Er entwickelte eine Methode die Fische zu überlisten. Er blieb am Fluß, und einmal in der Woche stieg er zur Oberfläche empor, um die Strahlung zu messen. Nach zwölf grauenhaften Wochen war es dann endlich so weit. Er konnte die Höhle verlassen, ohne von der Strahlung verbrannt zu werden. Sie war genügend abgesunken.

Er fand die Leichen jener, die die Höhle zu früh verlassen hatten.

Er suchte dann sehr lange nach anderen Überlebenden, aber wie es schien, waren alle Menschen den Bomben zum Opfer gefallen. Es gab sicher einige, die dem Verderben entronnen waren und Lebensmittel und Geigerzähler besaßen. Viele die zuerst überlebt hatten, waren ahnungslos in strahlenverseuchte Gebiete geraten und umgekommen.

Miller suchte die Überlebenden. Es mußte sie geben, aber wo?

Nach einigen Monaten gab er die Suche auf. Er nahm an, daß in Afrika, Asien oder Südamerika noch Menschen lebten, vielleicht sogar in Nordamerika. Möglicherweise sah er niemals einen von ihnen. Sein Problem war, selbst am Leben zu bleiben.

Im Herbst zog er nach Süden, im Frühjahr nach Norden, ein stiller, ruhiger Mann, der den Krieg nie gewollt hatte. Er hatte jede Gewalt gehaßt und öffentlich verdammt. Auch heute noch klammerte er sich an seine alten Gewohnheiten, als wären die Bomben nie gefallen. Wenn er Bücher fand, dann las er in ihnen. Aus halbzerstörten Kunstausstellungen holte er Gemälde und Skulpturen, um sie endlich in aller Ruhe betrachten zu können. Sie waren jetzt alle sein Eigentum.

Miller war ein Mann, der lange vor dem zweiten Weltkrieg geschworen hatte, niemals einen Menschen zu töten. Jetzt, nach dem dritten Weltkrieg, gab es für ihn keine Veranlassung, diesem Grundsatz untreu zu werden. Er war der Typ des ewigen Jünglings, der nie alt wurde. Und ausgerechnet er hatte den Atomkrieg überlebt.

Die Fußspuren führten an einem moosbedeckten Felsen vorbei.

Plötzlich hörte Miller Geräusche.

»Nur der Wind«, murmelte er vor sich hin und bog um den Felsen.

Vor ihm standen fünf Menschen.

In seinen Augen, die lange keine Menschen mehr gesehen hatten, war es eine kleine Armee, eine riesige Volksmenge. Sie saßen um ein flackerndes Lagerfeuer gruppiert.

»Hol mich der Teufel!« sagte eine der Gestalten und starrte Miller an.

Miller sah daß alle fünf Frauen waren. Sie trugen zerrissene Hosen und ausgebleichte Jacken. Auf dem Boden, dicht beim Feuer standen ihre Rucksäcke. Daneben lagen primitiv zugespitzte Speere.

»Wer sind Sie?« fragte die Sprecherin von vorhin. Sie war die älteste der Frauen, mindestens an die Fünfzig. Ihre gesetzte Figur und die breiten Schultern verrieten erstaunliche Kräfte. Sie hatte graue Haare und ein fast rundes Gesicht. Die Arme waren stark und muskulös. Auf ihrer großen Nase saß eine Brille; ein Glas fehlte.

»Können Sie nicht reden?« fauchte sie wütend.

»Natürlich kann ich reden«, sagte Miller, immer noch benommen von dem unerwarteten Anblick. »Tut mir leid, aber ich war zu überrascht. Sie sind die ersten Frauen, die ich nach der Katastrophe sehe.«

»Die ersten Frauen?« Ihre Stimme klang alarmiert. »Haben Sie denn Männer gesehen?«

»Nur tote.«

Miller nahm den Blick von der Alten und betrachtete die vier anderen Frauen. Sie waren noch sehr jung, kaum mehr als zwanzig, und Miller glaubte, nie in seinem ganzen Leben hübscheren Mädchen begegnet zu sein. Zweifellos bestanden gewisse Unterschiede zwischen ihnen, aber für Miller waren sie wie Angehörige einer fremden Rasse, deren einzelne Individuen nicht voneinander zu unterscheiden sind. Vier reizende Geschöpfe mit goldbrauner Haut, wohlgeformten Beinen, schlanken Hüften und den sanften Augen junger Rehe.

»Dann sind Sie also der einzige Mann hier in der Gegend«, stellte die Frau fest. »Gut, dann gibt es keine Probleme.«

Die Mädchen sprachen überhaupt nicht. Sie sahen Miller nur an. Er spürte ihre Blicke und begann, sich unbehaglich zu fühlen. Aber zugleich erwachte sein Selbstbewußtsein. Vor ihm lag ein Problem, und die Lösung würde eine gewisse Verantwortung erfordern. Der Gedanke an diese Lösung ließ sein Blut schneller pulsieren.

»Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte die Frau mit ihrer harten Aussprache, »ich bin Miss Dennis.«

Miller wartete, aber Miss Dennis stellte ihm die Mädchen nicht vor.

»Ich heiße Nugent Miller.«

»Gut, Mr. Miller, Sie sind der erste Mensch, dem wir begegnen. Unsere Geschichte ist kurz und einfach. Als ich den Alarm hörte, nahm ich die Mädchen mit in den Keller der Schule. Mädchenpensionat Charleton-Vaness, um genau zu sein. Ich unterrichtete dort.«

Eine Kollegin, dachte Miller erschrocken.

»Natürlich hatte ich Vorsorge getroffen und Lebensmittel dort untergebracht. Auch Geigerzähler, deren Gebrauch ich rechtzeitig erlernt hatte. Einige Dummköpfe bestanden darauf, den Keller zu früh zu verlassen. Ich konnte sie nicht daran hindern. Die Strahlung drang bis zu uns herab. Wir krochen in die Abwässerkanäle.«

»Wir haben Ratten gefangen und gegessen«, rief eins der Mädchen dazwischen.

»Richtig, Suzie«, nickte Miss Dennis. »Wir aßen Ratten und waren sehr froh darüber. Dann, als die Strahlung nachließ, kehrten wir an die Oberfläche zurück. Seitdem leben wir hier. Wir kommen gut zurecht.«

Die Mädchen betrachteten Miller noch immer mit ihren sanften Augen. Miller gab die Blicke zurück. Er hatte sich in alle vier auf der Stelle verliebt, besonders aber in Suzie, weil er nun ihren Namen kannte. Für die große, resolute Miss Dennis allerdings hatte er nicht viel übrig.

»Meine Erlebnisse sind ähnlicher Natur«, sagte er schließlich. »Ich flüchtete in die Höhlen von Laurelville. Ich aß keine Ratten, dafür aber Höhlenfische. Dann fand ich Sie. Was tun wir jetzt?«

»Wir?« fragte Miss Dennis gedehnt.

»Ja, natürlich. Wir Überlebende sollten zusammenhalten. Wir können uns gegenseitig helfen. Die Frage ist nur, ob wir zu meinem Lager gehen oder hier in Ihrem bleiben. Ich weiß nicht, ob Sie Vorräte gespeichert haben. Ich schon. Ich habe sogar Bücher und einige Kunstwerke.«

»Nein«, sagte Miss Dennis.

»Gut, wenn Sie meinen, dann bleiben wir in Ihrem Lager.«

»Ja, das meine ich. Unser Lager. Und zwar allein. Das bedeutet, ohne Sie, Mr. Miller.«

Miller glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er sah die Mädchen an. Sie sahen zurück. Ihren Gesichtern war nichts zu entnehmen.

»Hören Sie«, sagte Miller, »wir sind auf gegenseitige Hilfe angewiesen, auf Unterstützung und ...«

»Ich weiß schon, was Sie meinen«, unterbrach ihn Miss Dennis. »Wenn Männer eine Frau sehen, dann wollen sie sie haben.«

»Daran habe ich jetzt zwar nicht gedacht, aber wenn Sie es wünschen, können wir den Punkt gleich regeln. Ich schlage vor, in dieser Beziehung überlassen wir unsere Beziehungen zueinander der Natur.«

»Die Natur hat bereits entschieden, Mr. Miller. Wir sind fünf Frauen, und wir sind gut miteinander ausgekommen. Stimmt es, Mädels?«

Die Mädchen nickten, ließen Miller aber nicht aus den Augen. »Wir brauchen weder Sie noch einen anderen Mann«, fuhr Miss Dennis fort. »Wir brauchen keinen und haben auch keine Sehnsucht danach.«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht«, sagte Miller, obwohl er sehr gut zu verstehen begann.

»Die Männer allein sind für den Untergang der Welt verantwortlich«, erklärte Miss Dennis ihren Standpunkt. Sie zeigte auf die verbrannten Felder und die verdorrten Bäume. »Männer saßen in den Regierungen, Männer waren Soldaten und Atomwissenschaftler, Männer lösten den Krieg aus, der die Menschheit auslöschte. Schon vor dem Krieg warnte ich meine Mädchen, sich mit Männern einzulassen. Es wurde viel von der Gleichberechtigung gesprochen, aber in Wirklichkeit war die Frau noch immer das Spielzeug des Mannes, das er benutzen und dann fortwerfen konnte. Damals war es mir leider verboten, offen zu reden. Man hätte mich der Schule verwiesen. Natürlich hätten Männer das getan.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Miller.

»Die Zeiten heute sind nicht mehr normal. Ihr Männer habt eure Chance gehabt, und ihr habt sie vertan. Ein zweitesmal werdet ihr keine Gelegenheit mehr dazu haben. Dafür werde ich schon sorgen.«

»Vielleicht denken Ihre Mädchen anders darüber.«

»Ich habe sie erzogen.« Miss Dennis schüttelte den Kopf. »Nein, da haben Sie kein Glück, denn ich erziehe sie noch. Wir haben Zeit. Waren es nicht schöne Stunden, die wir zusammen verlebten, Mädels?«

»Ja, Miss Dennis«, riefen die Mädchen im Chor.

»Brauchen wir diesen Mann dazu?«

»Nein, Miss Dennis.«

Sie wandte sich an Miller.

»Nun, Sie hören es selbst. Wir brauchen Sie nicht.«

»Einen Augenblick«, sagte Miller verzweifelt. »Sie beurteilen mich falsch. Sicher sind einige Männer an den Kriegen schuld, aber doch nicht alle. Ich bin immer Pazifist gewesen und habe nie eine Waffe angerührt. Im zweiten Weltkrieg war ich Sanitäter.

Nie in meinem Leben habe ich einen anderen Menschen getötet. Im Gegenteil, ich habe immer nur geholfen.«

»Dann sind Sie eben ein Feigling.«

»Das will ich nicht behaupten. Meine Opposition gegen den Krieg entsprach meiner inneren Einstellung, nicht der Feigheit. Mein Feldlazarett operierte ständig in Frontnähe, nur daß wir unbewaffnet waren. Ich wurde zweimal leicht verwundet.«

»Wie heroisch«, spottete Miss Dennis; die Mädchen lachten gezwungen.

»Ich will nicht vor Ihnen protzen«, sagte Miller, »aber ich versuche Ihnen zu erklären, was für ein Mann ich bin. Männer sind verschieden, das sollten Sie auch wissen.«

»Sie sind alle gleich«, widersprach Miss Dennis. »Sie sind alle gleich gemein. Sie sind dreckig, haarig und stinken. Sie sind Bestien, die Frauen und Kinder ins Unglück stürzen. Sie zetteln Kriege an und denken nur an ihren eigenen Vorteil. In jeder Beziehung. Sie brauchen mir nichts über Männer zu erzählen.«

»Und warum haben sie dann nicht den Krieg verhindert?«

»Was sollte eine Frau wohl dagegen unternehmen?«

»Eine ganze Menge. Viele Frauen haben es versucht. Haben Sie jemals ›Lysistrata‹ gelesen? Der Dichter Aristophanes hat berichtet, wie die Frauen Griechenlands ihren Männern die ehelichen Pflichten verweigerten, bis sie den Krieg aufgaben. Daraus allein können Sie ersehen ...«

»Ich kenne das Stück. Es bietet kaum eine praktische Lösung an.«

»Wieso nicht? Vielleicht deshalb nicht, weil zu viele Frauen den Mann in Uniform liebten und verehrten? Es lag an ihnen. Wenn alle Frauen gewollt hätten, wären die Kriege vermieden worden. Auch der letzte. Aber ihr habt nichts getan. Nietzsche sagte einmal ...«

»Hören Sie mit Ihren verdammten Männerautoren auf«, rief Miss Dennis aufgebracht. »Ihre sogenannte Logik ist lächerlich. Tatsache ist, daß die Macht in den Händen der Männer lag, die sie auch mißbrauchten. Sie benutzten uns Frauen als Spielzeug, und sie vernichteten schließlich auch unsere Zivilisation. Die Männer sind erledigt. Sie sind eine Rasse, die aufgehört hat zu existieren. Gehen Sie fort, Mr. Miller, und sterben Sie irgendwo. Wir Frauen haben nun unsere Chance, und wir werden sie zu nutzen verstehen.«

»Sie werden Schwierigkeiten mit Ihrem Nachwuchs haben«, prophezeite Miller ironisch.

»Nicht unbedingt. Ich stand vor dem Krieg in enger Verbindung mit dem parthenogenetischen Institut. Die Experimente waren gut vorangeschritten. Geburten ohne Mitwirkung des Mannes sind durchaus möglich.«

»Vielleicht. Aber Sie vergessen, daß Sie keine ausgebildete Wissenschaftlerin sind. Außerdem fehlt es Ihnen an Ausrüstung und Material. Ihnen fehlen alle Voraussetzungen, das Experiment durchzuführen.«

»Aber ich kenne den Ort, wo die Forschungen betrieben wurden«, triumphierte Miss Dennis. »Vielleicht hat eine Wissenschaftlerin das Ende überlebt. Die Laboratorien können unzerstört sein. Zusammen mit meinen eigenen Erfahrungen auf diesem Gebiet dürfte das genügen, um das Problem zufriedenstellend zu lösen.«

»Niemals!«

»Ich bin vom Gegenteil überzeugt. Und wenn nicht, dann ist es mir schon lieber, wir sterben aus, als daß Männer noch einmal Tod und Elend über unsere Nachkommen bringen.«

Ihr Gesicht war zornig gerötet. Ruhig sagte Miller:

»Ich kann sehr gut verstehen, daß Sie die Männer hassen. Aber sie dürfen nicht alle hassen. Warum sollen wir nicht darüber reden und uns gütlich einigen? Es muß doch eine Lösung für uns geben.«

»Wir haben genug gesprochen. Und nun verschwinden Sie!«

»Ich bleibe!«

Miss Dennis stand blitzschnell auf und eilte zu den Waffen. Sie nahm einen der Speere.

»Mädels«, rief sie, »macht euch bereit!«

Die Mädchen sahen Miller immer noch wie fasziniert an. Sie zögerten, den Befehl ihrer Matrone auszuführen. Dann aber, mehr aus Gewohnheit, gehorchten sie. Schnell nahmen sie faustgroße Steine aus ihren Rucksäcken. Sie standen langsam auf und warteten.

»Verschwinden Sie jetzt?«

»Nein, ich bleibe!«

»Dann los! Steinigt ihn!«

Ein Hagel von Steinen flog auf Miller zu. Er drehte sich ihnen mit dem Rücken entgegen, um den Geigerzähler nicht zu gefährden. Die Steine trafen seinen Rücken und die Beine. Es schmerzte. Er wollte zuerst nicht glauben, daß die Mädchen tatsächlich warfen  dieselben Mädchen, in die er sich verliebt hatte. Besonders in Suzie. Sie wurden nicht mehr werfen, sondern sich ihrer Unbesonnenheit schämen.

Aber er irrte sich.

Wieder kamen Steine geflogen, und einer traf ihn am Hinterkopf. Er begann zu laufen, unsicher und schwankend. Den Geigerzähler preßte er gegen seine Brust. Miss Dennis folgte ihm und versuchte, ihn mit dem Speer zu treffen. Er kam ihr zuvor. Sekunden später rangen sie um die primitive Waffe.

Fast wäre es ihm gelungen, ihr den Speer zu entreißen, aber Miss Dennis war stärker als er. Sie drehte ihn ihm aus der Hand und schlug ihm das dickere Ende über den Kopf. Die Mädchen schrien vor Vergnügen.

Miller war in die Knie gegangen. Immer noch flogen die Steine. Eine Speerspitze riß das Fleisch in der Hüftgegend auf. Er rollte auf die Seite und erhob sich. Er taumelte unsicher.

»Bringt ihn um!« hetzte Miss Dennis. »Bringt den verfluchten Kerl um!«

Die Mädchen griffen an. Ihre Gesichter waren rot vor Eifer und Zorn.

Miller drehte sich um und rannte davon.

Er wußte nicht mehr, wie lange er durch den Wald gelaufen war, aber dann konnte er nicht mehr. Er blieb stehen, zog sein Taschenmesser und drehte sich um.

Niemand war ihm gefolgt.

Er legte sich in das dichte Gras und versuchte nachzudenken.

Die alte Frau, diese Miss Dennis, mußte verrückt sein. Sie haßte die Männer. Sie war eine Lesbierin, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie wollte die Mädchen für sich behalten. Und die Mädchen ...? Es konnte sein, daß sie ihn vielleicht gar nicht angegriffen hätten, wenn das alte Weib nicht gewesen wäre. Ihre Macht über sie war zu groß. Sie waren von ihr abhängig. Vielleicht liebten sie ihn sogar, aber sie hatten Angst vor der verfluchten Hexe.

Der Geigerzähler war noch in Ordnung. Die Brille auch. Das war die Hauptsache. Ohne Geigerzähler und Brille war er verloren und hätte sein eigenes Lager nicht mehr wiedergefunden.

Er hatte immer gewußt, daß die Menschen alle ein wenig verrückt waren. Nach dem atomaren Untergang konnte sich das kaum geändert haben, im Gegenteil. Die Überlebenden waren mit noch größerer Vorsicht zu genießen.

Miss Dennis war wahnsinnig! Sie glaubte, die Männer seien zum endgültigen Untergang bestimmt, und wollte eine neue Rasse nur mit Frauen begründen.

Mit einem Schock begriff Miller plötzlich, daß es durchaus möglich war. Wie viele Männer gab es denn noch auf der Welt? Was wußte er von der Forschung, von der künstlichen Befruchtung? Aber was ging ihn das alles an? Ihm konnte es gleich sein, ob jemand überlebte, Männer oder Frauen. Er war ein Narr gewesen, sich Hoffnungen zu machen. Die Mädchen ... er mußte sie vergessen. Er hatte seine Bücher, seine Bilder. Vielleicht war er wirklich der letzte, zivilisierte Mensch.

Zivilisiert ...?

Er entsann sich Suzies Gesicht. Sie hatte eine wundervolle Figur.

Zu dumm, daß Miss Dennis nicht mit sich reden ließ. Sie hätte ihm wenigstens Suzie überlassen können. Aber dazu war sie wohl zu egoistisch.

Nein, es gab nichts, was er hätte tun können ...

... außer er gab das Prinzip seines bisherigen Lebens auf!

Konnte und durfte er das? Er betrachtete das Messer, das er immer noch in der Hand hielt. Er schauderte zusammen. Ein Messer eine Waffe!

Sein Griff um die Holzverschalung festigte sich.

In diesem Augenblick starb der letzte zivilisierte Mensch. Mit ihm starb der letzte Pazifist, der letzte Kunstkenner und der letzte Bibliophile.

Dafür wurde der Mann Miller geboren. Er hielt ein Messer in der Hand, aufmerksam und zu allem entschlossen. Er spähte umher und suchte nach einer besseren Waffe. Er fand sie in einem abgesplitterten Ast, gut einen Meter lang und am Ende stark verdickt.

Hastig entfernte er die überflüssigen Zweige. Die Keule war handlich. Sie war die beste Waffe, die es auf dieser Welt noch geben konnte.

Langsam ging Miller den Weg zurück, den er eben gelaufen war.

Bald würde Miss Dennis eine Überraschung erleben, dann nämlich, wenn der letzte Vertreter des männlichen Geschlechts keulenschwingend und mit zornigem Gebrüll über sie herfiel, um sie ein für allemal von ihrem Wahn zu befreien. Miller hoffte, daß sie dann noch Zeit genug dazu haben würde, einzusehen, daß sie es gewesen war, die ihn so verwandelt hatte.

Ja, es würde eine Überraschung für sie sein.

Kurz danach würden dann die Mädchen eine Überraschung erleben.

Besonders Suzie ...


JAY WILLIAMS



Spiel





Gewöhnlich trafen sich die Kinder vor Schulbeginn in der Nähe der Notausgang-Schleuse, hinter einem Stapel von Ersatzteilen und Vorratskisten. Durch das milchige Plastikmaterial der Kuppel konnten sie die sandige Landschaft mit den kahlen Hügeln sehen. Nicht weit entfernt wuchs der Flechtenwald in einer breiten Talrinne, die sie »Grand Canyon« getauft hatten. Den großen Canyon gab es auf der Erde, einer Welt, die sie nur vom Unterricht her kannten.

Nick war fast immer der erste am Treffpunkt. In kurzen Sprüngen näherte er sich dem Versteck, immer wieder Deckung suchend, denn der Feind mußte ganz in der Nähe sein. Heute waren es die Komanchen. Er warf sich hinter eine Kiste, auf der mit Druckbuchstaben geschrieben stand: »Instrumente CHFIPST X-8825. Vorsicht, nicht stürzen!«

Er lag auf dem Bauch und betrachtete die Buchstaben. In seiner Phantasie veränderten sie sich plötzlich und bekamen einen neuen Sinn. Sie standen jetzt auf einem hölzernen Wegweiser und besagten, daß es bis Fort Austin noch acht lange Meilen durch die wasserlose Wüste waren. Ein federgeschmückter Pfeil kam herangezischt und blieb zitternd in dem Wegweiser stecken. Wenn Nick die Augen zusammenkniff, konnte er den Pfeil fast sehen.

Vorsichtig robbte er aus dem Schatten der Kiste hinaus in den rötlichen Sonnenschein. Er sah sich nach allen Seiten um. Die Luft war rein. Er stand auf.

Jemand sagte:

»Bäng!«

Es war Snooky. Er war auf den Stapel gestiegen und lag in guter Deckung. Sein Gewehr war auf Nick gerichtet. Er hatte es aus einer Aluminiumröhre und einem Stück Kunststoff selbst gebastelt.

»Nicht getroffen!« rief Nick. »Bäng! Du bist tot!«

Snooky fiel tot um. Dann aber sprang er schnell wieder auf und kletterte den Berg Kisten herab. Seine Unterlippe war trotzig vorgeschoben.

»Das ist gemein«, beschwerte er sich. »Immer sagst du, ich hätte nicht getroffen, und dann schießt du mich tot. Warum treffe ich dich eigentlich nie?«

»Ach, hör doch auf!« gab Nick zurück und grinste. »Wem macht denn das Indianerspielen noch Spaß? Was für kleine Kinder.«

Snooky war gerade sieben Jahre alt geworden. Stolz blickte er zu Nick empor.

»Ja, du hast recht«, sagte er. »Für kleine Kinder. Nicht für uns.«

Nick lehnte sich gegen eine große Kiste und sah auf die Landschaft hinter der Kuppel.

»Nach der Schule gehe ich wieder nach draußen.«

»Gehst du wirklich, Nick?«

»Natürlich gehe ich, warum auch nicht? Niemand weiß etwas davon.«

»Was weiß niemand?« Judith und O-Sato waren unbemerkt herbeigekommen. Sie hielten sich bei der Hand.

»Daß wir 'rausgehen.«

»Ach  das ...!«

»Kommt ihr mit?« fragte Nick.

»Vielleicht. Wenn O-Sato keine Angst hat.«

Das japanische Mädchen zuckte die Schultern.

»Ich muß heute noch mit dem Rechenschieber üben. Vielleicht morgen.«

»Pah, Rechenschieber! So ein Unsinn!« Nick lachte verächtlich. »Das ist was für Anfänger.«

»Ich tu' es gern«, versicherte die immer freundliche O-Sato.

Die anderen Kinder kamen.

Die Dalgleish-Zwillinge, der neun Jahre alte Jon Bessemer, gerade einen Monat jünger als Nick, die Kinder von Firdusi, der kleine Justinian Brandeis, erst fünf Jahre alt, aber ziemlich abgeschlossen.

Judith stieß Sally Firdusi an.

»Wo ist denn Virginie?«

»Im Bett. Sie hat eine Geschwulst.«

»Ob sie stirbt?« fragte Justinian mit runden, blauen Augen.

»Natürlich nicht, du Dummkopf. Niemand stirbt an einer Geschwulst, höchstens ein Erwachsener.«

»Darum heißen sie ja auch Erwachsene«, sagte Nick. »Sie sind erwachsen und ausgewachsen.«

Er trat einige Schritte zur Seite und starrte erneut durch den Plastikstoff nach draußen. Judith kam von hinten und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

»Was ist mit dir, Nick?«

»Nichts. Was soll sein?«

»Wenn du willst, gehe ich mit dir 'raus. Die anderen kommen dann auch mit.«

»Das ist mir egal.« Er sah sie an. »Weißt du, ich bin es leid. Jeden Tag dasselbe. Die Schule, die Spiele, die Ermahnungen: ›Gehe nur in Begleitung eines Erwachsenen nach draußen!‹

›Trage immer deine Maske!‹  ›Denke daran, daß die Erde deine Heimat ist!‹« Wütend trat er nach der Kiste. »Ich bin es leid, immer dieselben Filme, diese Cowboys und Indianer, die Gesetzlosen von Sherwood Forest, alles. Draußen aber ...«

Wieder sah er hinaus in Richtung der gelben und braunen Zweige und Blätter, die am Rand des großen Tals wuchsen. Sie waren keine hundert Meter von der Kuppel entfernt.

»Das dort, das ist ›draußen‹!« flüsterte er sehnsüchtig. »Nicht aber diese dummen Filme und Bücher. Ich habe alle Bücher schon gelesen. Ich will endlich jemand haben, mit dem ich richtig spielen kann.«

Judith machte ein beleidigtes Gesicht. Sie zog sich einen Schritt zurück.

»Du hast mich. Wir alle spielen doch mit dir.«

»Ja, eine Bande kleiner Rotznasen! Immer habt ihr Angst, mit mir nach draußen zu gehen.«

»Aber wenn sie uns dabei erwischen ...«

»Na, was dann? Was wollen sie schon machen?«

»Aber Nick, wir gehen doch mit dir 'raus! Du tust so, als hätten wir das nie getan.«

»Ist es denn nicht schön draußen? Ist es nicht viel schöner als hier unter der Kuppel?«

Sie nickte.

»Ja, es ist schöner. Wenn sie uns nur in Ruhe ließen. Warum lassen sie uns nicht gehen, wenn wir wollen? Warum müssen sie immer solche Angst haben?«

Er zuckte die Schultern.

»Erwachsene haben immer Angst«, sagte er. Er schob die Hände bis zu den Ellenbogen in die Hosentaschen. »Was ist, Jon, gehen wir nach der Schule? Nach draußen, meine ich.«

Jon kratzte sich am Kopf. Seine Haare begannen gerade wieder zu wachsen. Er hatte den blauen Pilz gehabt und fast alle verloren.

»Ich muß meinen Vater fragen, ob er mich heute braucht. Gestern sagte er, das Observatorium müsse gesäubert werden. Dabei soll ich ihm helfen.«

»Ich muß meinen Vater fragen«, äffte Nick ihn nach. »Gut, dann frage ihn. Aber vergiß nicht, deine Maske mitzubringen.«

Er hätte nicht zu sagen vermocht, warum er so verbittert war. Heute war ein Tag wie jeder andere. Vielleicht war gerade das die Ursache. Als kleines Kind hat jeder schon einmal mit Holzklötzen gespielt. Man baute Türme aus ihnen, ein Klotz auf den anderen, immer so weiter, bis der Turm zu hoch wurde und umkippte. Hier gab es zu viele gleiche Tage. In Nick brannte die Unruhe. Er wollte Ellbogenfreiheit, Platz für sich und seine Spiele, er wollte allein sein und nicht immer in der überfüllten Stadt unter der Kuppel leben. Er war das älteste Kind hier. Er spürte es mehr als die anderen, besonders jetzt, wo draußen die warme Jahreszeit angebrochen war. Es waren die Monate zwischen Sandstürmen und Frost. Überall im Boden regte es sich. Kleines Getier kam aus der Erde gekrochen. Das große Tal begann zu leben. Es gab soviel zu erforschen und zu sehen und zu erleben.

Natürlich fühlten Jon und die anderen es auch, aber sie hatten noch andere Interessen als nur das Draußen. Jon und O-Sato mochten die Mathematik und alles, was damit zusammenhing. So liebte es Jon, im Observatorium seines Vaters zu arbeiten, die blitzenden Instrumente mit dem Lappen abzuwischen und die tickenden Uhrwerke der Regulierungsgeräte zu beobachten. O-Sato konnte sich stundenlang damit beschäftigen, die Geheimnisse des Rechenschiebers und der Logarithmentafeln zu ergründen. Judith war wieder ganz anders. Manchmal konnte sie wie ein Junge sein, wenn es galt, neue Spiele zu erfinden. Draußen war sie schneller als alle ihre Spielgefährten, und niemand konnte sie in den Sanddünen einholen. Dann aber konnte sie wieder tagelang in der Bibliothek hocken und in alten Büchern lesen, die alles von der Vergangenheit erzählten.

Nick war überzeugt, daß sie alle nicht genau wußten, was sie eigentlich wollten. Hätte er nur einen eigenen Wagen, oder gar einen Helikopter!

Er würde in die Weite hinaus vordringen, weiter und immer weiter, bis ...



Während des Unterrichts verlor er einen Teil seiner inneren Unruhe. Monsieur Bernstein war ein guter Lehrer. Er behauptete immer, die Kinder das Leben zu lehren, und so wußte niemand, was ihm an diesem oder jenem Tag in der Schule bevorstand. Er beherrschte fünf Sprachen ohne jeden Akzent, und es war eins seiner Lieblingsspiele, mitten im Unterricht von einer Sprache auf die andere zu wechseln, um festzustellen, ob die Kinder ihm folgen konnten.

So konnte es passieren, daß er plötzlich sagte:

»Nick, dites-moi, qui était Platon? Répondez en russe, s'il vous plait.«

»Filosof grechiskii, towaritsch professor.«

»Nick zoa wáke ga wakatte imasu. Sta a voi, Signor Giannino.«

Genauso war es möglich, daß er von einem Thema auf das andere überging, so wie ihn all diesem Morgen eine nebensächliche Frage zu einer Diskussion über Plato anregte, die ihn zu Pythagoras, die Magie der Zahlen, Zauberei im allgemeinen, die Tasmanier und Geschichte überhaupt führte. Die Kinder verstanden natürlich nicht alles, was er erzählte, aber er hatte seine Freude daran, wenn sie ihm zu folgen versuchten. Sogar der kleine Justinian hörte mit großen, weit aufgerissenen Augen zu und begann den Sinn des Daseins zu begreifen, was mehr wert war, als alle trockenen Informationen.

»Was auf unserem Heimatplaneten passierte, mag seine Ursache in der Wirtschaftspolitik haben«, sagte Bernstein in Gedanken versunken. »Ich meine die Erde, nicht unsere Welt, den Mars. Der Mensch ist geballte Kraft. Wenn man ihn reizt, explodiert er. Seine soziale Struktur wurde immer komplizierter, und eines Tages hielt er es nicht mehr aus, zusammen mit seinen Ausbeutern zu leben, mit jenen, die sein Leben ständig bedrohten. Er wollte sie vernichten, um Ruhe zu haben. Aber das ist nicht immer die richtige Methode. Der Kojote, der vielleicht ein Lamm frißt, muß ausgerottet werden, sagten die Farmer. Aber ein Kojote ist sein Gewicht in Gold wert, denn er frißt auch Mäuse. Wenn man die Kojoten ausrottet, vermehren sich die Mäuse. Ihre Zahl nahm in der Tat bedrohlich zu. Das führte zu einem Ausrottungsfeldzug mit dem Gift 1060, für das es kein Gegenmittel gab. Ein unheilvoller Kreislauf begann. Die Mäuse starben, aber mit ihnen starben auch die Vögel, die sich von den toten Mäusen ernährten. Dann Hunde und Katzen, die vergiftete Mäuse fraßen. Auch andere Tiere, und schließlich sogar Menschen, die solche Tiere geschossen und verzehrt hatten. Die Seuche nahm überhand und verbreitete sich rasend über die ganze Erde. Der Mensch begann sich abzuschließen. Furcht, Haß und die Gier nach Sicherheit erfüllten ihn. Er isolierte sich inmitten einer Welt voller Mißtrauen und Tod. Kein Wunder, daß eines Tages das Pulverfaß explodierte.«

Jon stand auf und fragte:

»Der Mensch wollte Sicherheit, aber er löste damit einen Krieg aus. Also ist Sicherheit nicht gut. Die Kuppeln, unter denen wir leben, bedeuten auch Sicherheit. Und die Ratschläge, immer eine Maske zu tragen, nur in Begleitung eines Erwachsenen die Kuppel zu verlassen  das alles ist Sicherheit, nicht wahr?«

Monsieur Bernstein nickte.

»Ja, richtig. So bestimmte es das Komitee. Meine Meinung hat nicht viel zu sagen, trotzdem könnt ihr sie wissen. Vielleicht ist es sogar gut, wenn ihr wißt, wie ich darüber denke. Ich glaube, daß Sicherheit zu einem Mythos werden kann. Gäbe es so etwas wie völlige Sicherheit, so bedeutete das das Ende allen Lebens. Leben bedeutet Kampf. Kampf um Sicherheit. Ist die Sicherheit erreicht, hört der Kampf auf. Mit ihm das Leben. Der einzige sichere Ort für alles Leben ist das Grab.«

Conan Dalgleish fragte:

»Monsieur Bernstein, gibt es auf der Erde noch Indianer?«

»Natürlich nicht«, entgegnete der Lehrer und lächelte schmerzlich.

Nick drehte sich um und warf Conan einen verächtlichen Blick zu. Jeder wußte, daß es auf der Erde außer Kratern, Asche und radioaktiven Dschungeln nichts mehr gab, aber die kleineren Kinder begriffen das nur schwer. Die Filme und Bücher berichteten von einer anderen Erde. Es war eine Erde, die es längst nicht mehr gab.

Nick hatte das Stadium des Begreifens schon hinter sich gebracht. Er wußte, daß »Erde« genauso ein symbolischer Begriff war wie »Himmel«, ein Wort, das er in vielen Büchern gefunden hatte. Mit dem Begriff der Erde verband sich für die Kinder ein Gefühl der Hoffnung und Geborgenheit, manchmal auch Furcht und Schrecken.

»Und was ist mit uns hier?« fragte er schließlich den Lehrer. »Warum sind wir die einzigen auf diesem Planeten?«

»Wir wissen es noch nicht«, gab Bernstein zu. »Zehn Jahre sind für euch Kinder eine lange Zeit, aber wenn man damit beschäftigt ist, sich auf einer total fremden Welt eine neue Heimat aufzubauen, können zehn Jahre sehr kurz sein. Die Hälfte der Zeit benötigten wir allein dazu, eine halbwegs funktionierende Ernährungsgrundlage zu schaffen  hydroponische Gärten, Experimentierfelder draußen, Kraftstationen, Werkzeugfabriken und tausend andere Dinge. Wir sind nur wenig Menschen, aber der Planet ist groß. In den letzten fünf Jahren haben wir gerade seine Oberfläche ankratzen können und nur einen winzigen Teil erforscht. Wir kennen kaum unsere nähere Umgebung. Wir leben in der Kuppel, in Sicherheit.« Er lachte. »Da ist es schon wieder das Wort. Sicherheit! Wir sind sicher unter dem Dom, aber vielleicht treten wir auch auf der Stelle. Ihr seid noch zu jung, aber eines Tages werdet ihr begreifen, was ich meine. So, für heute ist der Unterricht zu Ende. Die Älteren von euch sollen über das nachdenken, was wir heute durchgenommen haben.«



Nach dem Essen mußten die kleineren Kinder schlafen. O-Sato zog sich mit ihrem Rechenschieber in ihr Zimmer zurück, Ton ging ins Observatorium, Judith und Sally in die Bibliothek, während Snooky und Kamil Firdusi ihre Liebe zur Chemie entdeckt hatten. Nick fand sich plötzlich allein gelassen. Er schlenderte durch den Gang zur Hauptkuppel und lungerte in der Nähe der Schleuse herum.

Ein Laster, vollbeladen mit Metallplatten, kam daher. Der Fahrer rief Nick zu: »Paß auf, daß du nicht unter die Räder kommst, Kleiner!« Und zwei Männer, die ein langes Plastikteil trugen, sagten zu ihm: »Aus dem Weg, Kind. Du träumst ja mit offenen Augen.«

Nick ging näher an die Schleuse heran. Ein Mann stand da und las die Werte auf den Instrumenten ab. Luftfeuchtigkeit draußen, Temperatur.

»Ohne Maske darfst du nicht raus, Junge. Schon gar nicht ohne Begleitung deines Vaters.«

Nick wandte sich ab.

Kleiner! Kind! Junge!

Sie fühlten sich alle so überlegen, denn sie waren alt und groß. Immer hatten sie Angst, und immer dachten sie an Sicherheit.

Pah!

Er huschte zwischen die Stapel der Vorräte. Er kannte den Weg. An den Kisten ging's vorbei, dann die Lagen Metallplatten. Wieder Kisten und Gestelle. Schließlich erreichte er die Notausgang-Schleuse. Sie war nicht bewacht. Er schlüpfte hinein, drehte das Rad und trat in die eigentliche Kammer. Ohne die Maske aufzusetzen, verließ er sie dann und ging hinaus in die Wüste, die den Kuppelbau umgab.

Der Boden war ausgetrocknet und sandig. Kiesel knirschten unter den Schuhsohlen. Nick begann zu laufen, denn jeden Augenblick konnte von der Kuppel her jemand rufen, er solle zurückkehren und die Maske aufsetzen. Dabei war die Luft wunderbar dünn, klar und belebend. Viel besser als in der Kuppel. Dort wurde die Luft künstlich verdichtet. Manchmal war es eine Qual, sie zu atmen.

Dann erreichte er den Rand des breiten Tals und glitt den Abhang hinab, vorbei an den roten Stämmen der verkrüppelten Bäume.

Das Tal war wie ein gewaltiger Graben, fast einen Kilometer breit. Es verlief schnurgerade von Horizont zu Horizont. Ein Riß in der ausgetrockneten Erde, der sich zu beiden Seiten in den fernen Hügeln verlor. Das Tal war nicht tief, aber voller Leben. Die Luft war anders, voller geheimnisvoller Düfte. Sie roch nach den blaßblauen Pflanzen und den kleinen, gelben Blumen, die hier wuchsen. Kleine Käfer krochen im Moos.

Hier konnte ihn niemand von der Kuppel aus sehen. Er begann zu laufen, übermütig und glücklich. Das hier war das Leben, das wirkliche und aufregende Leben. Ohne die Sicherheit des Doms, der jede Entwicklung hemmte. Nick lief zu dem winzigen Rinnsal, das in der Mitte des Tals floß. In ihm schwammen die gepanzerten Würmer und anderes Getier.

Die Erwachsenen hatten ihnen merkwürdige und schwer auszusprechende Namen gegeben, wie Aquilegia oder Chrysomelida, aus denen niemand klug wurde. Nick und Judith hatten sie umgetauft. Bei ihnen hießen sie ›Blaupflanze‹, ›Gelbblume‹ oder ›Panzerwurm‹. Die Namen waren so, daß man wußte, was sie bedeuteten und was damit gemeint war.

Er setzte sich auf einen kleinen Hügel direkt beim Wasser und fing einen Panzerwurm mit einem Zweig. Er lachte fröhlich, als der Wurm sich abschnellte, zurück ins Wasser fiel, sich teilte und beide Teile dann in entgegengesetzter Richtung davonschwammen.

Dann stand er wieder auf, streckte sich und wanderte stromabwärts. Vielleicht entdeckte er heute etwas Neues. Etwas, das er noch nicht gesehen hatte. Seine Bitterkeit war geschwunden Hier fühlte er sich wohl; hier war er glücklich. Er war allein, weg von den anderen, und doch war er mitten unter Freunden.

Die rotbraunen Pilzbäume wuchsen jetzt nur noch vereinzelt. Sie machten den Kreuzaugen Platz, schlanken Bäumen mit Federblättern und Früchten; auf ihrer Rinde waren zwei gekreuzte Augen. Nick nickte ihnen zu, als würden sie ihn sehen und verstehen. Wer weiß, vielleicht taten sie es?

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

Eine silberfarbene Schlange fraß von den Früchten der Kreuzaugen. Vor Schlangen mußte man sich in acht nehmen, wußte Nick. Sie hatten scharfe Zähne, nicht giftig, aber schmerzhaft. Jon war einmal von einer gebissen worden, als er sie fangen wollte. Die Wunde hatte geeitert, und die Kinder hatten eine Geschichte von einer scharfen Metallkante erfinden müssen, um nicht bestraft zu werden.

Nick beobachtete sie fasziniert. Vielleicht konnte man so eine Schlange zähmen. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht mit der Hand über ihren glatten, schönen Körper zu streicheln. Sie würde das nicht verstehen.

Noch nicht.

Vorsichtig nahm er eine der Früchte und schob sie in Richtung der Silberschlange. Das Tier sah ihn an und zog sich langsam zurück. Es hatte Angst. Nick legte die Frucht auf seine flache Hand und hielt sie der Schlange hin. Behutsam schob er sich näher.

Sie machte keine Anstalten mehr zur Flucht. Sie blieb liegen, den Kopf hoch aufgerichtet. Mit den Augen beobachtete sie Nick, seine Hand und die Frucht. Sie zögerte. Dann, plötzlich, war oben im Baum das Flattern von Flügeln. Blitzschnell verschwand die Schlange im Wasser und tauchte unter.

Nick ließ die Frucht fallen und stand auf. Er starrte das Wesen an, das vom Baum herabgeflogen war und nun dicht vor ihm auf dem Boden saß. Das Gesicht kannte er aus den alten Naturkundebüchern der Erde. So ähnlich sah eine Eule aus. Die großen, runden Augen, die Ohren, der gekrümmte Schnabel. Die Flügel lagen eng am gefiederten Körper. Darunter waren zwei Arme; die Hände lagen gefaltet auf dem runden Bauch. Das Tier saß auf den Hinterfüßen, die eingeknickt waren. So saßen Mäuse oder Kaninchen.

Das Tier war keinen halben Meter groß. Nick hatte es schon oft gesehen, aber noch nie war er einem so nahe gekommen. Er wußte, daß sie Schlangen fraßen, denn das hatte er schon einmal selbst gesehen. Aber als er dann hingelaufen war, hatte das Tier sich mit mächtigen Flügelschlägen erhoben und war davongesegelt.

Diesmal hatte er mehr Glück.

Der Vogel zeigte keine Angst und betrachtete Nick mit großen, erstaunten Augen. Er wiegte den Kopf hin und her, öffnete den Schnabel und gab dann so etwas wie ein belustigtes Kichern von sich.

Nick grinste. Er blieb unbeweglich stehen, um den Vogel nicht zu erschrecken. Er sagte:

»Hallo.«

»Hallo«, erwiderte die Eule und fügte hinzu: »Tk, tk, tsp.«

Nick imitierte die Laute:

»Tk, tk, tsp. Hallo.«

Die Eule  Nick hatte sie der Einfachheit halber so getauft  hüpfte ein kleines Stück näher. Die Arme waren noch immer vor dem Bauch verschränkt. In den großen Augen schimmerte es fast freundlich. Sie machte einige Laute, zirpte und gurgelte.

Und dann sagte sie plötzlich:

»Vergiß nicht, die Maske anzulegen.«

Nicks Kinn sank verblüfft nach unten. Er starrte die Eule fassungslos an, aber dann begann er laut zu lachen, bis ihm die Tränen kamen.

Die Eule zog sich etwas zurück, denn das unerwartete Geräusch hatte sie erschreckt. Sie zitterte am ganzen Körper, flog aber nicht weg. Ihr Schnabel öffnete sich mehrmals, dann blieb er geschlossen. Sie sah Nick unentwegt an, der zu lachen aufhörte und sich ganz still verhielt.

Die Eule kam wieder näher.

Nick ließ sich vorsichtig auf den Boden hinab und setzte sich. Er rückte hin und her, bis er einen bequemen Platz gefunden hatte.

Die Eule spreizte ihre Flügel, schlug sie einigemal, dann legte sie sie wieder an. Auch sie schien es sich nun bequem gemacht zu haben. Sie streckte einen Arm aus und deutete mit dem Finger auf Nick.

Nick grinste. Es sah so aus, als habe Monsieur Bernstein in der Unterrichtsstunde auf einen seiner Schüler gezeigt.

Die Eule quiekte:

»Ei... tk... s.«

»Ja, ich verstehe dich«, erwiderte Nick mit leiser Stimme. »Du hast eine Zahl gemeint. Eins.«

»Eins.«

Die Eule hielt zwei Finger hoch und zeigte damit auf Nick.

»Zwei«, sagte Nick und spürte, daß er seine Erregung nur mit Mühe unterdrücken konnte. Es war bisher niemand gelungen, Verständigung mit den Bewohnern des Mars aufzunehmen. Und die Eule war doch ein Tier ...

Nur ein Tier!

»Zwei«, sagte die Eule. Dann kicherte sie vergnügt und schaukelte auf ihren Beinen hin und her. Ihre Augen klappten auf, dann wieder zu. Als sie sich erneut öffneten, hätte Nick schwören mögen, daß sein neuer Freund lachte.

Das Lachen endete jäh, als der Schuß krachte.

Der Körper der Eule wurde von dem Explosionsgeschoß auseinandergerissen. Ein Regen von Federn und schwarzem Blut ging auf Nick nieder. Der Junge sah, wie ein Flügel auf den Boden fiel. Ein Teil des Leibes war fast unversehrt. Ein Fuß zuckte noch.

Nicks Vater kam herbeigelaufen. In der Hand hielt er das Gewehr.

Sein Gesicht war weiß vor Schreck.

Nick stand langsam auf. In seinem Innern fühlte er eine Leere, wie er sie noch nie gefühlt hatte.

»Warum ... warum ...?«

Sein Vater packte ihn bei der Schulter.

»Bist du in Ordnung?« fragte er. Seine Stimme wurde durch die Atemmaske gedämpft. Er schüttelte den Jungen hin und her. »Nun rede doch! Bist du verrückt geworden? Weißt du nicht, daß die Tiere gefährlich sind? Der arme alte Doktor Mirsky hat mal versucht, so einen Vogel zu fangen. Er hat ihn gebissen, und der Doktor ist daran gestorben. Und du läufst noch ohne Maske hier herum.«

»Vater  es ist nicht gefährlich. Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Rede keinen Unsinn! Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Wie lange treibst du das eigentlich schon? Bist du schon oft allein hier draußen gewesen?«

»Sehr oft. Wir gehen immer 'raus ... au! Warum schlägst du mich, Vater?«

»Ich werde dir helfen! Was ist denn nur mit dir los? Rennst hier draußen herum, als wäre das ein Kinderspielplatz irgendwo in Illinois ...«

Er verstummte plötzlich. Tränen standen ihm in den Augen. Er hielt Nick noch immer fest, aber dann seufzte er, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, ließ den Jungen los und griff in die Tasche. Er zog eine Atemmaske daraus hervor und reichte sie seinem Sohn.

»Da, leg sie an«, sagte er.

Seine Stimme war nicht mehr so streng wie vorher.

Nick weinte. Gehorsam streifte er die Maske über. Der scharfe Geruch desinfizierender Chemikalien drang ihm in die Nase. Vorbei war es mit der guten, erfrischenden Luft des Mars.

»Tut mir leid, Nick«, sagte sein Vater. »Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht. Wir sind nur so wenig Menschen übriggeblieben. Wir müssen vorsichtig sein. Außer uns gibt es keine Menschen mehr.« Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Kleiner.«

Nick starrte in das Gesicht seines Vaters.

Ganz tief in seinem Innern, so tief, daß niemand es hören konnte, sagte er: Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse ...

Sein Vater schulterte das Gewehr.

»Gehen wir zur Kuppel zurück, mein Sohn.«

Er streckte Nick die Hand hin, aber der Junge stieß sie weg.

Auf seiner Brust, am rauhen Stoff des Overalls, haftete eine kleine Feder, goldorange mit rotem Rand, wie die Farben der Pilzbäume. Nick nahm sie vorsichtig mit den Fingerspitzen, preßte die Lippen fest aufeinander, um nicht aufschreien zu müssen. Ganz fest schloß er sie in die Hand ein.

Ich werde zurückkommen, sagte er lautlos zu sich, und es klang wie ein Schwur. Ganz bestimmt werde ich zu euch zurückkommen, und dann werden wir einen Weg finden.
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